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Das Erbe der Hölle

Asmodis lauschte in sich hinein. »Nein, da ist nichts mehr. Du bist tatsächlich gegangen, Bruder«, murmelte der Teuflische und fügte nach einem kurzen Moment tiefster Verzweiflung hinzu: »Für immer…« Hier, inmitten Caermardhins, erhielt er den letzten Beweis dessen, was er bisher wider besseren Wissens nicht als Wahrheit hatte akzeptieren wollen: Merlin war tot!

Die Aura des Zauberers, die auch die Burg, das Zentrum seiner Macht, immer besonders kraftvoll erfüllt hatte, gab es nicht mehr. Caermardhin war hohl, leer, nur noch ein Haufen toter Materie. »Bin ich deswegen diesem seltsamen Drang, unbedingt hierher kommen zu müssen, gefolgt? Um mich zu quälen?«

»Nein. Du bist hier, weil ich dich gerufen habe.« Erschrocken fuhr Asmodis herum. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf das grünliche Flimmern.


»Wer bist du?«, fragte Asmodis. Das grüne Flirren verstärkte sich für einen Moment.

»Der Wächter der Schicksalswaage schickt mich.«

»Oh, der Wächter der Schicksalswaage, sieh einer an. Dann bist du also einer dieser legendären Boten, die ich bisher nur aus Erzählungen kannte.« Asmodis verbeugte sich mit elegantem Kratzfuß. »Muss ich dich jetzt um ein Autogramm bitten?«

»Ein Autogramm? Was ist das?«

»Ach, vergiss es.« Asmodis vergaß seinen Spott für einen Moment. In seinen Augen rotierten zwei grellrote Feuerräder. »Was willst du von mir, Bote?«

»Merlin ist tot.«

»Ach was. Hat sich das bereits bis Kemran(Planet, auf dem der Wächter der Schicksalswaage residiert) herumgesprochen?«

»Der Wächter will, dass du die Mauern Caermardhins wieder mit Leben erfüllst.«

Asmodis, der in der Gestalt eines großen Teufels auftrat, peitschte mit dem Schwanz. Er zielte so, dass er den Boten traf. Als der Schwanz durch das Flimmern fegte, spürte der Teuflische ein unangenehmes Kribbeln, das sich sofort im ganzen Körper ausbreitete. Instinktiv erfasste er, dass die Magie des Boten der seinen weit überlegen war.

Er zog es vor, wieder zum Thema zurückzukommen. »Diese Mauern hier wieder mit Leben erfüllen? Was meinst du genau damit?«

»Die Zeiten wenden sich momentan stürmischer als üblich, Asmodis. Große Veränderungen stehen an. Wenn das beginnende Äon der Ratte einige Jahre alt ist, wird mit großer Voraussicht kaum noch etwas so sein, wie es vorher war. Gefährliche Schieflagen könnten entstehen, was das Gleichgewicht der Kräfte anbelangt. Merlins Tod erfolgte also zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt, da er einer der Machtfaktoren auf der Seite des Guten war und diese dadurch im Moment entscheidend geschwächt ist.«

Asmodis fühlte plötzlich ein unangenehmes Ziehen im Bauch. »Was du nicht sagst«, murmelte er.

»Trotzdem, so tragisch Merlins Tod ist - selbst er ist nicht unentbehrlich. Auch der Magier von Avalon kann ersetzt werden. Durch dich, Asmodis. Der Wächter der Schicksalswaage möchte, dass du künftig Merlins Aufgaben wahrnimmst.«

»Ich?«, schrie Asmodis. Aus den Feuerrädern in seinen Augen lösten sich lavafarbene Blitze und verästelten sich im gesamten Raum. »Was ist das für ein Unsinn! Ich soll plötzlich auf der Seite des Guten kämpfen? Das ist völlig unmöglich. Ich bin ein Dämon, falls das dem Wächter bisher entgangen sein sollte. Ich bin schwarzmagisch! Ich kann nicht für das Gute kämpfen.«

»Du bist genauso wenig ein reinrassiger Dämon, wie es dein Bruder Merlin war. Der Zauberer von Avalon konnte die Hölle problemlos verlassen und die Seiten wechseln, um fortan für das Gute zu kämpfen. Das kannst du auch.«

Asmodis war erstarrt. »Was meinst du damit, ich sei kein reinrassiger Dämon? Was willst du damit sagen? Heraus damit!« Wäre der Bote ein körperliches Wesen gewesen, der Teufel hätte ihn am Kragen gepackt und versucht, die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln.

»Irgendwann wirst du es erfahren. Im Moment ist nur wichtig, dass du Merlins Stelle einnimmst. Und damit wir uns richtig verstehen: Der Wächter bittet dich nicht darum. Er verlangt es von dir und wird dich notfalls dazu zwingen. Du weißt, dass ihm das problemlos möglich ist.«

»Aber… aber das ist auch aus einem anderen Grund völlig unmöglich«, stammelte ein sichtlich durcheinander gekommener Asmodis. »Ich habe bereits eine Aufgabe, die ich erfüllen muss.«

»LUZIFERs Auftrag, ich weiß. Aber der ist nun völlig bedeutungslos für dich geworden. LUZIFER ist schließlich selbst schuld an seiner Lage. Er muss sehen, wie er ohne dich zurecht kommt.«

»Aber der Wächter kann nicht wollen, dass die Hölle stirbt! Dann ist die Schicksalswaage wirklich im Ungleichgewicht!«

»Woher weißt du, was der Wächter will und was nicht? Woher weißt du, was tatsächlich kommt? Fang am besten gleich hier und jetzt mit deiner neuen Aufgabe an, Asmodis. Lerne die Burg kennen, die für ihren Besitzer ein ungeheures Machtinstrument darstellt, wenn seine magischen Kräfte sie erst aktiviert haben. Das, was du bei deinen bisherigen Besuchen erfahren hast, war nur ein kleiner Teil davon.« Das Flimmern schwächte sich ab.

»Nein, warte!« Asmodis griff mit seiner Klaue danach.

Der Bote hatte anscheinend alles gesagt, was zu sagen war und verschwand wieder.

Wie betäubt, mit hängendem Kopf stand der ehemalige Fürst der Finsternis da. »Kein reinrassiger Dämon«, flüsterte er und von den Wänden kam es wie tausendfacher Hohn zurück. »Natürlich bin ich reinrassig… Ich… ich… Was bildet sich dieser Wächter eigentlich ein? Ich… Nein, ich kann das nicht tun. Ich kann dich doch nicht im Stich lassen, LUZIFER. Und ich will es auch nicht. Was soll ich tun? Hilf mir aus dieser furchtbaren Klemme, mein KAISER.« Asmodis' Gedanken schweiften zurück zu jenem schicksalhaften Gespräch, für das ihn LUZIFER einst hinter die Flammenwand geholt hatte.

***

Steve O'Neill riss eine Büchse XXXX (sprich Four Ex, die Red.) auf und schüttete das kühle Bier in einem Zug hinunter. »Ah, tut das gut«, sagte er, wischte sich den Mund ab und danach den Schweiß von der Stirn. Selbst der breite Schatten des uralten, über sechzig Meter hohen Eukalyptusbaumes bot keinerlei Abkühlung, denn über die verdorrte Ebene blies ein derart heißer Wind, dass sich die »verflixte Ecke« mal wieder in einen glühenden Brutofen verwandelt hatte. Selbst die Rinder, die so leicht nichts umwarf, hatten sich irgendwo ins Gebüsch verzogen.

Normalerweise wäre O'Neill um diese Zeit zu Hause gewesen und hätte es sich in seinem klimatisierten Farmhaus gut gehen lassen. Doch er hatte heraus auf die Weiden gehen müssen. Denn der »fliegende Doktor« hatte ihm gemeldet, dass zwei seiner Rinder mit anscheinend gebrochenen Beinen auf der Weide lägen. Eingebrochen in die Gänge und Höhlen, die die verdammten Wildkaninchen überall buddelten. Das tödliche Calicivirus, das die Regierung gegen die Langohren einsetzte, hatte die Gegend nordwestlich von Alice Springs noch nicht erreicht. Und so musste O'Neill ständig in Bodenlöcher eingebrochene Rinder abschreiben. Die, die verendeten, versuchte er möglichst noch vor den Raubtieren zu bergen, um wenigstens das Fleisch zu sichern. Das gelang eher selten, doch hier und jetzt war er der Schnellere gewesen. Das befriedigte ihn auf gewisse Weise.

Der knapp fünfzigjährige Farmer, dessen wettergegerbtes Gesicht von einem wild wuchernden grauweißen Vollbart gerahmt wurde, warf einen Blick auf die Ladefläche des mächtigen, umgebauten Pick Ups. Mit einem kleinen Autokran hatte er die beiden Kadaver hochgezogen. Es wurde höchste Zeit, dass das Fleisch ins Kühle kam.

Deswegen musste er schnellstens losfahren.

Gut 25 Meilen war die Farm entfernt. Mit seinem überladenen Gefährt brauchte O'Neill gut vier Stunden. Ohne die eingebaute Klimaanlage hätte er die Fahrt nicht überstanden.

Die Farm lag an einem Wasserloch mitten im australischen Outback und wurde von hohen Bäumen beschattet. O'Neill wunderte sich, dass seine Hunde ihn nicht kläffend begrüßten wie sonst auch. Mit gerunzelter Stirn ging er ins Haus. »Hallo Meg!«, rief er nach seiner Frau. »Ich bin wieder da. Wo treibst du dich herum, bei allen tasmanischen Teufeln?«

Niemand antwortete, was nicht weiter ungewöhnlich war. Meg, mit der er ein wirklich tolles Leben führte, konnte sonst wo in der näheren Umgebung unterwegs sein. Sie war eine streitbare Frau und verstand es noch besser als er, mit dem Gewehr umzugehen. O'Neill ging ins Wohnzimmer. Und blieb stehen, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrte er auf die ganz und gar irreale Szene, die sich ihm bot.

Im Fernsehsessel saß ein rotes Riesenkänguruh und starrte ihm entgegen. Der mächtige Schwanz hing über die linke Armlehne, während das Tier in der rechten Vorderpfote eine Büchse XXXX aus O'Neills Vorräten hielt. Es hob die Büchse zum Salut, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die schäumende Flüssigkeit in das weit aufgerissene Maul laufen.

»Jetzt ist's passiert«, flüsterte O'Neill und fror plötzlich bis innen hinein, während seine Glieder zitterten und seine Zähne unkontrolliert aufeinander klapperten. »Da draußen muss es zu heiß gewesen sein. Ich bin übergeschnappt. Ich spinne. So was gibt's doch gar nicht.«

»Natürlich gibt es mich«, antwortete das Riesenkänguruh mit sonorer Stimme. »Ach, übrigens, ich habe deine Frau umgebracht. Sie liegt oben im Schlafzimmer.«

***

Asmodis' Erinnerungen

Einen kaum messbaren Moment verharrte er vor der Flammenwand. Er fühlte Schwäche, drohte in den Knien einzuknicken. Erinnerungen, die bis zu diesem Moment verschüttet gewesen waren, stiegen mit der Macht eines Enimox aus dem siebten Kreis der Hölle in ihm hoch. Er stöhnte leise.

Schon einmal, vor Äonen, hatte LUZIFER ihm eine Audienz gewährt. Zusammen mit Merlin, seinem Bruder, denn um diesen war es gegangen. Damals hatte Merlin die Hölle verlassen, um sich in den Dienst der anderen Seite zu stellen. LUZIFER, der KAISER, hatte Merlin mit allen Mitteln umzustimmen versucht. Vergeblich. Und während dieses Gesprächs waren schicksalsschwere Sätze gefallen.

LUZIFER warnte: »Wenn du gehst, Merlin, wirst du mein Feind sein, den die Hölle bekämpfen wird.«

Asmodis begehrte auf. »Das verweigere ich dir, mein KAISER! Nach wie vor ist Merlin mein Bruder, auch wenn er uns verlässt.«

LUZIFER runzelte die Stirn. »Du wagst es…?«

»Er ist einer von uns und wird es immer bleiben«, protestiert Asmodis weiter. »Sein Blut wird schwarz bleiben wie meines…«

»In tausend Jahren unterhalten wir uns noch einmal darüber«, unterbrach ihn der HÖLLENKAISER schroff. »Oder in zehntausend Jahren. Oder vielleicht auch dann, wenn ich dich auf eine ganz besondere Mission schicken werde.«

Asmodis keuchte. »Wovon sprichst du, LUZIFER?«

»Du wirst es wissen, wenn es an der Zeit ist und bis dahin nicht wieder daran denken.« [1]

Nun stand Asmodis, der Fürst der Finsternis, erneut vor der Flammenwand, weil LUZIFER ihn gerufen hatte. Und er erinnerte sich plötzlich wieder dieser Worte, die einst gefallen waren. Ja, er hatte die ganze Zeit über tatsächlich nicht mehr daran gedacht. Und nun…

War es jetzt also so weit? Würde ihn der KAISER auf jene Mission schicken, von der er einst geredet hatte? Asmodis wartete. Kein höllisches Wesen, und war es noch so mächtig, konnte den Flammenvorhang durchdringen, hinter dem sich der KAISER verbarg. Es wäre unweigerlich gestorben und anschließend Qualen ausgesetzt worden, die sich selbst der Fürst der Finsternis nicht vorzustellen wagte. So war einst eine Projektion LUZIFERs vor der Flammenwand erschienen, um Merlin ins Gewissen zu reden. Ein riesiges Teufelsgesicht, hundertmal größer als die beiden Brüder und von einer allmächtigen Aura umgeben, die Asmodis und Merlin zittern ließ. Sie, die sich für mächtige Wesen gehalten hatten, erlebten in diesen grauenvollen und gleichzeitig erhabenen Momenten die unendliche Majestät des KAISERS, wirkliche Macht, die selbst sie auf keine höhere Stufe als die verachtenswerten Irrwische stellte. Trotzdem hatte LUZIFER ihnen nicht ihr Selbstbewusstsein und ihren Willen genommen. Er hatte zugelassen, dass sie mit ihm diskutierten, dass sich Merlin schlussendlich nicht von seinem einmal gewählten Weg abbringen ließ. Asmodis war sicher, dass es dem KAISER leicht gefallen wäre, das Aufbegehren seines Bruders mit einem Fingerschnippen hinwegzufegen. Doch wie gesagt, er hatte es nicht getan. Warum nicht?

Asmodis' Gedanken wirbelten. Er starrte auf den Flammenvorhang, der sich über eine düstere, beinahe leere Ebene erstreckte, eine brüllende, tobende Barriere aus allen möglichen Farben, auch wenn rotgelb dominierte. Diese Wand, bestehend aus Urkraft, war das gewaltigste Gebilde, das er jemals gesehen hatte. Sie reichte bis zum Himmel und über beide Horizonte hinaus in die Unendlichkeit hinein. Nicht einmal im Ansatz konnte der Fürst der Finsternis ihre wahren Dimensionen erahnen. Feuerstürme, so hoch und breit wie das Gebirge um Lucifuge Rofocales Badesee wirbelten aus der Wand, schossen auf ihn zu, hüllten ihn ein und umgaben ihn mit angenehmer Hitze. Wäre er ein ungebetener Gast auf LUZIFERS EBENE gewesen, sie hätten ihn stattdessen gegrillt, da war er sich vollkommen sicher.

»Willkommen, Asmodis, Herr der Hölle, Fürst der Finsternis!«, hörte er urplötzlich die machtvolle, aber doch angenehme Stimme des KAISERS. Schwang so etwas wie Spott oder Hohn darin mit? Asmodis fühlte sich unangenehm berührt. Unwillkürlich schaute er nach oben, in der Erwartung, dass sich das riesige Teufelsgesicht wieder vor der Flammenwand manifestierte.

»Du suchst mich, Asmodis? Heute tust du das auf dieser Seite der Existenz vergeblich. Schreite also durch die Flammenwand, mein treuer Diener. Und tritt mir dort entgegen, wo sich das Zentrum allen Seins befindet. Bezogen auf die Schwarze Familie natürlich nur.« Ein höhnisches Kichern erfüllte Asmodis Gedanken und verstärkte sein Unwohlsein noch. Denn nun war der Hohn tatsächlich deutlich spürbar.

»Herr, LUZIFER«, keuchte er und brach in die Knie. Angstvolle Blicke schweiften unstet über die feurige Hölle, die in gespenstischer Lautlosigkeit tobte. »Willst du mich umbringen, mein KAISER? Niemand kann die Flammenwand durchqueren.«

Als würde ein plötzlicher Windzug die Flammen anfachen, türmten sie sich zu mächtigen, aggressiv wirkenden Gebilden auf, in denen Asmodis Fratzen zu erkennen glaubte. Fratzen von Wesen, die selbst für ihn das personifizierte Grauen darstellten. Genauso schnell, wie sie sich gebildet hatten, fielen sie in sich zusammen.

Wieder ertönte LUZIFERS Kichern. »So wenig Vertrauen hast du in mich und meine Macht, Asmodis? Natürlich kann kein lebendes Wesen den Flammenvorhang durchqueren - wenn ich es nicht will. Doch sei versichert, dass dir mein Wille den Weg zu mir öffnet.«

»Natürlich, mein KAISER. Ich… ich habe mich von meiner Ehrfurcht vor dir leiten lassen.«

»War es nicht eher - Furcht?«

Asmodis hasste das höhnische Kichern des KAISERS spätestens jetzt, weil es ihn noch ein Stückchen weiter in die Bedeutungslosigkeit zurück drückte. Er verzog das Gesicht, doch er wusste es besser als zu widersprechen. »Ja, LUZIFER, Herr der Hölle, es war Furcht.«

»Natürlich war es das. Und wenn du dir schon deiner eigenen Geringfügigkeit bewusst wirst, dann lass dir gesagt sein, dass sie auf jedes andere Wesen deiner Art zutrifft, nicht aber auf dich. Denn ich schicke dich nun auf eine Mission, die nicht weniger als das Ende der Hölle und der Schwarzen Familie bedeutet, wenn du dabei versagst. Aber das wirst du nicht. Denn du bist etwas ganz Besonderes, Fürst der Finsternis. Meine Lebensversicherung sozusagen.«

Asmodis' Augen weiteten sich. »Herr? Heißt das, dass bei meinem Versagen nicht nur die Hölle und die Schwarze Familie sterben, sondern auch du?«

LUZIFER schwieg. Plötzlich entstand direkt vor Asmodis ein Riss in der Flammenwand. Er wurde höher, breiter, eine unsichtbare Kraft drängte die Flammen nach allen Seiten zurück.

Fasziniert betrachtete Asmodis das Geschehen. Wie einst Moses am Roten Meer… Nicht einen Moment stieg Heiterkeit in ihm hoch, da er es gewesen war, der dem Pharaonensohn mit dem falschen Glauben den Weg durch die Fluten geebnet hatte.

»Kraft meines Willens könntest du die Flammenwand auch direkt durchschreiten, Asmodis. Da ich aber deine Angst sehe, will ich dir eine kleine Hilfe gewähren und dir einen bequemen Durchgang schaffen.«

Der Fürst der Finsternis zögerte einen kleinen Moment. Dann schritt er entschlossen durch den Spalt - hinein in eine Welt, die ausschließlich aus grellem, weißem Licht zu bestehen schien, das jeden Winkel erfüllte. Asmodis brach erneut zusammen. Auf den Knien liegend blinzelte er in das unglaubliche Licht, das sanft und aggressiv zugleich war. Er fühlte sich davon bis in die tiefsten Tiefen seiner Seele durchdrungen. Es umfing und beschützte ihn, streichelte ihn wohlig und ließ ihn vor lauter Freude und Rührung aufschluchzen. Dieses Licht war nicht weniger als seine Heimat, seine ursprüngliche Existenz, sein Vater, seine Mutter, es war nicht weniger als LUZIFER SELBST!

Oder? Aus dem Licht schälte sich direkt vor ihm ganz allmählich ein mächtiger Schattenriss hervor. Zuerst noch durchscheinend, verdichtete sich dessen Substanz schnell zu einer Gestalt, die an eine riesige Fledermaus erinnerte. Denn an dem Körper schienen zwei überdimensionierte Schwingen zu hängen.

Nein, das war es nicht! Das Wesen, das gut drei Mal so groß wie Asmodis selbst sein mochte, wurde plötzlich von einer Lichtaureole umgeben. Dadurch hellte sich das tiefe Schwarz schlagartig auf, ließ jedes noch so winzige Körperdetail messerscharf zur Geltung kommen.

Asmodis wimmerte und versuchte, seine plötzlich unkontrolliert zuckenden Glieder unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich. Vor ihm saß ein überirdisch schöner Mann mit menschlichen Körperformen auf einem Sockel. Das rechte Bein war leicht angewinkelt und nach innen gedreht, es wirkte fast ein wenig lässig. Mächtige Muskeln spielten an dem ebenmäßigen, wohlproportionierten Körper des unglaublichen Wesens. Den rechten Arm hatte es erhoben und die Hand auf den leicht geneigten Kopf gelegt. Dichte, schwarze, schulterlange Locken umrahmten das bartlose Gesicht mit den ausdrucksstarken, düsteren Augen, in denen sich in sanftem Rot die Ewigkeit spiegelte.

Asmodis Blicke, die gar nicht wussten, wo sie ansetzen und wo sie weitermachen sollten, flackerten. Aus den Schultern seines Gegenübers wuchsen mächtige Schwingen, die knapp über dessen Kopf endeten. Aber nur, weil er sie bequem zusammengelegt hatte.

LUZIFER - der Lichtbringer.

LUZIFER - der Schöne.

LUZIFER - der Überhebliche.

LUZIFER - der Verräter.

Asmodis wurde plötzlich ruhig, obwohl er selbst am wenigsten dafür konnte. Sein Weltbild geriet mit einem Mal heftig ins Wanken, die Himmel drohten herabzustürzen. Eine eisige Faust umklammerte seine Seele und drückte sie langsam zusammen. Es stimmte also, was die Legenden der Menschen erzählten und was die Schwarze Familie immer mit höhnischen Kommentaren quittiert hatte: LUZIFER war ein Engel! Der gefallene Engel, der einst »wie ein verachteter Zweig« vom UNAUSSPRECHLICHEN in die Finsternis gestoßen worden war.

Woher wussten die Menschen das?

Wie konnte das sein?

***

Ziellos trieb sich Steve O'Neill im Hafenviertel von Sydney herum. Er trank Büchsenbier und starrte den Ausflugsbooten nach, die Tausende von Touristen durch den wunderschönen Hafen tuckerten. Eigentlich hatte er niemals in seinem Leben vorgehabt, diesen riesigen Moloch zu besuchen, der für ihn Symbol der »Dekadenz und Bequemlichkeit« war, ohne dass O'Neill genau zu sagen gewusst hätte, was Dekadenz nun eigentlich genau bedeutete. Nun war er doch hier und er wusste nicht einmal, warum. Wirre Gedanken kreisten in seinem Kopf, Gedanken, die irgendetwas Ungeheuerliches zu fassen versuchten, es aber aus irgendeinem Grund nicht konnten. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Immer wieder fror er bis in sein Innerstes, obwohl die Sonne heiß vom Himmel brannte.

Gegen Abend beruhigte er sich etwas. O'Neill marschierte in die Elisabeth Street. Bei David Jones, einem Designerladen der sündhaft teuren Art, kaufte sich der Farmer einen schwarzen Anzug. Er bezahlte bar. Dann ließ er sich von einem Taxi nach Darlinghurst fahren und vor dem »Burton Restaurant« absetzen. Er glättete noch einmal seinen Anzug, dann ging er hinein.

Ein Tischzuweiser verbeugte sich dienstbeflissen, denn im Burton verkehrte nur, wer Geld hatte. Wirklich Geld. O'Neill hatte einen Tisch bestellt und bekam ihn zugewiesen. »Meine Begleitung hat leider abgesagt. Ich esse allein«, sagte er.

»Kein Problem, Sir.«

Der Farmer trank einen kleinen Whisky als Aperitif und beschmierte sich Toastscheiben mit Kräuterbutter. Was tue ich eigentlich hier?, dachte er zwischen zwei Bissen und spürte helle Panik in sich auflodern. Ein Meer von Flammen breitete sich in ihm aus. Doch dann war er bereits wieder ruhig.

Eine halbe Stunde später betraten drei Chinesen und eine weiße Frau den Raum. Der große, sehnige Mann, der die Frau am Arm führte, sah nur desinteressiert über die Anwesenden hinweg. Seine Begleiter hingegen sezierten mit ihren Blicken jeden einzelnen und hatten ihre Hände dabei verdächtig in Hüftnähe. Und wenn O'Neill genau hinsah, konnte er sogar die leichten Beulen erkennen, die die Pistolen unter den Jacketts machten.

Bodyguards. Sie beschützten Mister Li, den berüchtigtsten und mächtigsten Gangsterboss im Großraum Sydney. Li hatte seine Finger in allen schmutzigen Geschäften, wenn sie nur Geld brachten. Vor allem den Rauschgifthandel und die Prostitution kontrollierte er zu hundert Prozent. Erst neulich waren sechs japanische Yakuza-Angehörige, die mit Macht ins Geschäft gedrängt hatten, grausam gefoltert und hingerichtet aufgefunden worden.

O'Neill wusste das alles. Er starrte die Männer und die Frau an, die sich direkt an den Nebentisch setzten. »He, du«, sagte er plötzlich laut zu der Blondine. »Weißt du was? Ich finde es total beschissen, dass eine Frau sich mit so einem wie dem da einlässt. Was ist mit dir los, ist dir so was egal?«

Die Männer und die Frau erstarrten. Auch an den Tischen drum herum wurde es ruhig.

»Was haben Sie da eben gesagt, Mister?« Li verengte seine Augen und starrte O'Neill an wie ein zum Zuschnappen bereiter Hai.

»Ach, lass mich bloß in Ruhe, Schlitzauge. Mit so einem verlausten Stück Dreck wie dir rede ich gar nicht. Mir ist der Appetit gründlich vergangen. Kellner, zahlen. In einem Laden, wo Kriminelle wie du bedient werden, bleibe ich nicht.« O'Neill stand auf, warf den Stuhl nach hinten und drückte sich durch die Tischreihen.

»Sie brauchen nicht zu bezahlen, Sir«, sagte ein Kellner, der sich ihm in den Weg stellte und käseweiß im Gesicht war. »Verlassen Sie aber umgehend unser Haus und kommen Sie nie wieder hierher.«

»Hatte ich auch nicht vor.« O'Neill ging nach draußen. Er bemerkte, dass einer der Bodyguards auf Lis kurzen Wink mit dem Kopf aufstand und ihm folgte. Der Farmer rief sich ein Taxi und fuhr ins Hafenviertel zurück. Die dunkle Limousine, in der der Bodyguard saß, klebte förmlich am Heck des Taxis.

In einer kaum beleuchteten, unbelebten Seitenstraße wuchs der Bodyguard plötzlich vor ihm aus der Dunkelheit. Der Farmer kassierte zwei Schläge in den Bauch. Er stöhnte und krümmte sich zusammen. Blitzschnell zog der Angreifer das Knie hoch. Es knackte dumpf, als es an O'Neills Kinn krachte.

Der Farmer versank in Finsternis. Irgendwann spürte er unsanfte Schläge auf der Wange. Stöhnend kam er wieder zu sich. Als die verschwommenen Bilder klar wurden, sah er, dass er sich in einer ausgeräumten Lagerhalle befand. Trübes Licht brannte an der Decke.

Die beiden Bodyguards hielten ihn links und rechts in eisernem Griff. Li, der Triadenboss, starrte ihn finster an. Die Frau neben ihm spuckte O'Neill ins Gesicht.

Der Farmer trat nach ihr und erwischte sie am Unterleib. Kreischend sank sie zusammen. »Leck mich am Arsch«, stieß er hasserfüllt vor.

Li hatte plötzlich ein Messer in den Händen. Groß, scharf. Ein blitzender Reflex brach sich auf der Klinge. Mit verzerrtem Gesicht stieß er es O'Neill in den Bauch und drehte es ein paar Mal.

O'Neill sank zusammen. Er stöhnte, während sich Li eng an ihn drückte, um das Messer noch tiefer in den Eingeweiden versenken zu können. Mit einem Seufzer starb der Farmer. Er verdrehte die Augen.

Das tat gleich darauf auch Li.

Für einen winzigen Moment allerdings nur.

***

Mehandor, der kleine Irrwisch, trieb sich ziellos in der Hölle umher. Er gehörte zu den Legionen des Astaroth. Und eigentlich hätte er schon gar nicht mehr leben dürfen, denn der Erzdämon hatte ihn vor einigen Tagen getötet, als er ihm eine schlechte Nachricht überbracht hatte. Dass Mehandor trotz Astaroths Attacke noch lebte, hatte mit einer außergewöhnlichen Fähigkeit des Kleinen zu tun: Der Irrwisch vermochte nämlich eine täuschend echte Projektion seiner selbst und auch anderer Lebewesen zu erzeugen und vorzuschicken. Eine magische Fähigkeit, die höhere Dämonen natürlich sofort durchschaut hätten. Da aber Irrwische in aller Regel nicht über magische Fähigkeiten verfügten, wäre auch kein Dämon jemals auf die Idee gekommen, dass Mehandor so etwas konnte. Es wäre ihnen auch egal gewesen. Denn Irrwische gab es in der Hölle wie Seelen auf den Seelenhalden. Ob nun wieder einer fehlte oder nicht, war unerheblich für sie.

Mehandor kränkte das. Er wäre auch gerne wichtig gewesen und hätte alles dafür gegeben, einmal in seinem Leben eine große Tat zu vollbringen und dann von LUZIFER selbst mit einem Lob ausgezeichnet zu werden. Aber das war nichts als Träumerei. Irrwische waren einfach zu schwach, um wirklich eine Rolle in der Schwarzen Familie spielen zu können.

Was unterscheidet mich, den Irrwisch, von Lucifuge Rofocale, dem Ministerpräsidenten? Luci ist tot und ich lebe noch immer. Obwohl er milliardenfach stärker war als ich…

Mehandor kicherte. Mit solchen Witzen, die den Schwachen die Ohnmacht etwas erträglicher machte, hielt er sich schadlos. Und mit dem Bewusstsein, viel besser in der Hölle Bescheid zu wissen als jeder Erzdämon. Denn die Irrwische waren überall, wurden in ihrer Harmlosigkeit von den Dämonischen aber meistens ignoriert oder geduldet, in aller Regel aber unterschätzt. Und weil sie sich fleißig austauschten, verfügte niemand über ein breiteres Wissen als sie - die teuflischen Archivare vielleicht einmal ausgenommen. Deren Wissen war allerdings anderer Art. Sie kümmerten sich um Geschichte und das, was die Hölle im Innersten zusammenhielt. Klatsch, Intrigen und neue Machtkonstellationen waren ihnen hingegen eher gleichgültig, sofern sie nicht selber davon tangiert wurden.

Mehandor kicherte erneut. Es hörte sich an wie das leise Zwitschern eines irdischen Vogels. Nun, da der Ministerpräsident von diesem seltsamen Vampir Fu Long umgebracht worden war, würde es wohl zu einem Hauen und Stechen zwischen Stygia, der Fürstin der Finsternis, und dem uralten Erzdämon Zarkahr kommen. Fu Long schien an der Macht selbst nicht interessiert zu sein. Aber Stygia und Zarkahr waren scharf auf Lucifuge Rofocales verwaisten Thron. Die anderen Erzdämonen würden sich an diesem Kampf allerdings nicht beteiligen, denn sie schossen allesamt lieber aus der zweiten Reihe. Zudem waren hohe Ämter in Höllentiefen höchst gefährlich und die Inhaber konnten sehr schnell zwischen die Mühlsteine geraten, ob die nun Professor Zamorra oder sonst wie hießen. Da überließen die höllischen Majestäten die zwei wichtigsten Höllenämter lieber Dämonen wie der machtgierigen aber unfähigen Stygia. Denn die konnten dann vorgeschoben werden und bei Bedarf als Sündenbock dienen, wenn etwas gründlich schief lief. Der letzte, den die Erzdämonen auf diese perfide Art und Weise ausgenutzt und dann abgeschossen hatten, war Leonardo de Montagne gewesen, der sich eine Zeitlang als Fürst der Finsternis ausgetobt hatte.

Wer aber wird dann Fürst der Finsternis, wenn Stygia tatsächlich aufsteigt? Asmodis wird wohl nicht mehr zurückkommen. Er hat der Hölle für immer den Rücken gekehrt. Ich kann mir momentan keinen vorstellen. Vielleicht wird's ja dann jemand von Stygias Gnaden. Natürlich. Sie wird niemanden dulden, der ihr gewachsen ist und Probleme machen könnte…

So in Gedanken versunken, passierte Mehandor Satans Finger. Die mächtige Felsnadel ragte wie ein mahnender Finger in den hier tief schwarzen Himmel, dessen Horizont von einem roten Schimmer überzogen war. In diesem wurden die Silhouetten hoher Lavaberge sichtbar, aus denen pure Säure spritzte. Ein atemberaubender Anblick, der ihm noch bis vor kurzem verwehrt gewesen wäre. Denn hinter Satans Finger hatte sich verbotenes Gebiet erstreckt: Lucifuge Rofocales Badesee. Keinem anderen Dämon war es erlaubt gewesen, diesen wunderbaren Lebensborn, diese Perle der Schwefelklüfte, zu betreten. Er wäre sofort in den Flammenfallen aufgegangen, die Lucifuge Rofocale flächendeckend platziert hatte. Nun aber war der Ministerpräsident wohl im ewigen Oronthos. Und mit ihm hoffentlich die Fallen. Mehandor hoffte zudem, dass er der erste war, der den legendären Badesee zu sehen bekam. Dann würde er den anderen Irrwischen etwas zu erzählen haben und wenigstens unter diesen ein Held sein.

Mehandor flog weiter. Und erstarrte gleich darauf voller Ehrfurcht. Tief unten, in die Felsen eingebettet, erstreckte sich ein riesiger Lavasee, über dem ausgedehnte Dampfwolken hingen. Die orangegelbe Masse bewegte sich so träge wie Quecksilber, es brodelte und blubberte darin, immer wieder schossen Fontänen viele Meter hoch und fielen, in viele tausend kleine Tröpfchen zerteilt, langsam zurück. Mächtige Tiere, die entfernt an Delphine mit Stierkopf erinnerten, sprangen nach den Fontänen und verschwanden gleich darauf wieder in der Lava.

Der Irrwisch gab sich einen Ruck. Er entsandte seine Projektion direkt über den See, um zu testen, ob er sich nicht doch geirrt hatte. Nein. Die Fallen existierten definitiv nicht mehr.

Oder? Todesangst durchraste Mehandor. Nicht wegen des riesigen Dämons, der aus dem Wasser sprang und seine Projektion verschluckte. Sondern wegen des grellen gelben Flimmerns, das plötzlich in den Dämpfen über dem See erschien.

Eine Gestalt materialisierte. Ein… Mensch?

Das Flimmern erlosch. Der Mann fiel in die Lava. Es zischte, eine kleine Fontäne stieg hoch.

Mehandor entspannte sich wieder. So ein Pech aber auch. Wer immer das war, der Kerl ist zweifellos weg vom Fenster…

Doch der Mann stieg unversehrt aus den Fluten! Ohne Kratzer und mit nach wie vor intakter Bekleidung hievte er sich ans steinige Ufer. Als Mehandor in das Gesicht des Fremden sah, graute ihm. Wie von Furien gehetzt flog er davon.

Etwas Schlimmes passierte gerade! Er musste die Erzdämonen warnen! Sonst waren sie in Kürze alle tot.

Alle!

***

Asmodis' Erinnerungen

»Du wirst von meiner Schönheit geblendet, Asmodis?«

»Ja, Herr. Ich… ich ertrage deinen wahren Anblick kaum. Und ich weiß nicht, ob ich es jemals gewollt habe, dir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.« Der Fürst der Finsternis schlug die Augen nieder. »Es ist ein großes Privileg für mich, zweifellos. Aber ich wäre auch mit der Projektion des riesigen Gesichts zufrieden gewesen, das du einst meinem Bruder Merlin und mir sandtest.«

LUZIFER hob den Kopf. Die Locken seines Kopfes schienen ein Eigenleben zu bekommen. Wie aggressive Schlangen zuckten sie auf die angsterfüllte Kreatur, die nun so gar nichts mehr von der Würde eines Fürsten der Finsternis ausstrahlte, zu.

Der KAISER lachte leise. »Es ist nötig, Asmodis, dass du mich in meiner wahren Gestalt siehst. Denn nur so wirst du die Dinge, die du nun zu hören und zu sehen bekommst, einigermaßen begreifen können. Damit verlange ich dir noch wesentlich mehr an Leidensfähigkeit ab, denn dieses Wissen wird dich nicht nur in dunklen Stunden fast erdrücken. Aber ich weiß auch, dass du stark genug sein wirst, mit dieser Last umgehen zu können. Immerhin wirst du keine Gelegenheit haben, dich mit Anderen darüber auszutauschen. Das verhindert eine Sperre, die ich dir einpflanze.« LUZIFER verzog für einen Moment sein Gesicht, als leide er unendliche Schmerzen. Machtvolle rote Blitze schossen aus seinen Augen. Dann sah er wieder aus wie zuvor. Ruhig. Erhaben. Über den Dingen stehend. Doch das war er nicht, wie Asmodis in diesem Moment begriffen hatte.

»Diese Sperre hat ihren Sinn, wie du später sehen wirst.«

»Du bist also tatsächlich vom UNAUSSPRECHLICHEN in die Finsternis gestoßen worden«, flüsterte der Fürst der Finsternis und machte sich gar nicht erst die Mühe, das Zittern seiner Glieder zu verbergen.

LUZIFER lachte brüllend. Weiße Lichtkaskaden schossen nach allen Seiten davon, es schien Asmodis, als gerate das Licht in Aufruhr. »Der UNAUSSPRECHLICHE. Damit meinst du GOTT!«, schrie LUZIFER, »Oh ja, ich kann das Wort im Gegensatz zu dir problemlos aussprechen. GOTT! Aber wer soll das sein? Ich habe GOTT niemals geschaut, niemals auch nur den kleinsten Beweis seiner Existenz erfahren. Mein Schicksal habe ich vielmehr Wesen zu verdanken, die nicht höher gestellt sind als ich. Und verraten wurde ich von den Menschen.«

»Von den… den…« Asmodis fühlte Schwächewellen durch seinen Körper pulsieren. Er sank auf die Knie. Mit nach vorne gebeugtem Oberkörper und hängendem Kopf verweilte er so. Die Menschen, dieses unbedeutende Gezücht, dieses Futter für die Hölle, sollten an LUZIFERS Schicksal entscheidend mit schuldig sein? Hing es damit zusammen, dass der KAISER eher wie sie aussah und weniger wie ein Dämon?

»Nein«, flüsterte Asmodis erschüttert. »Das kann nicht sein.«

»Und doch ist es so, Fürst der Finsternis. Erfahre nun also die ganze Wahrheit. Und dann handle.«

Das Licht geriet erneut in Wallung. Aus ihm heraus entstand ein Planet. Asmodis fühlte sich plötzlich, als säße er in einem riesigen Freilufttheater. Mittendrin statt nur dabei, dachte er ironisch, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, dass er diesen Spruch ein paar Jahre später an einen Fernsehsender verkaufen würde.

Asmodis sah, dass der Planet vor Leben nur so strotzte. Alle möglichen Existenzformen konnte er erkennen, niedrige und höher gestellte. Es wurde Nacht. Sternenkonstellationen, die ihm völlig unbekannt waren, erschienen am Himmel. Gleichzeitig durchströmte ihn das Wissen, dass sie zur Milchstraße gehörten. So, wie sie vor vielen Jahrmilliarden ausgesehen hatte.

Wie im Zeitraffer wurde es wieder Tag. Sieben Säulen aus blendend hellem, flirrendem Licht erschienen hoch über dem Planeten. Inmitten einer jeden Säule bemerkte der Zuschauer eine Gestalt. LUZIFER! Drei der sechs anderen ähnelten ihm aufs Haar, als seien sie identische Kopien. Nicht einmal durch winzige Details unterschieden sich die Gestalten voneinander. Drei von ihnen jedoch besaßen eindeutig weibliche Formen und ihre Gesichter wirkten ein wenig feiner. Die Aura, die sie gemeinsam verströmten, erdrückte Asmodis fast. So klein und unbedeutend hatte er sich noch niemals zuvor gefühlt. Er kroch in sich zusammen. Was in drei Teufels Namen, stellte die Siebenheit dort oben dar?

Die mittlere Lichtsäule loderte hell auf. »Es ist schön, wie es ist«, sagte MELMOTH. Selbst seine Stimme klang wie die LUZIFERS. »Wir haben unsere ungeheure Schöpferkraft erfolgreich eingesetzt, um diesen Teil des Multiversums, der uns anvertraut wurde, mit Leben zu erfüllen. Milliarden von Kreaturen in tausenden von Dimensionen haben wir erschaffen, sowohl im normalen als auch im Magischen Universum. Wir können mit unserem Tun zufrieden sein und die Schöpfung nun sich selbst überlassen.«

Die Lichtsäule direkt neben MELMOTH leuchtete auf. »Wenn ihr zufrieden seid, Brüder und Schwestern, bin ich es dennoch nicht«, erwiderte LUZIFER und seine Flügel schlugen wild. »In der Tat sind wir großartige Wesen von einzigartiger Schönheit und wir haben Wunderbares geschaffen. Was aber nützt uns das, wenn es niemanden gibt, der uns als Schöpferwesen erkennt und für unsere Taten und unsere Schönheit huldigt?«

»Du meinst wohl, der dich für deine Taten und deine Schönheit huldigt«, bemerkte AHASVER spöttisch. »Ich jedenfalls brauche niemanden, der mich anbetet und mir huldigt. Und ich bin sicher, dass es sich bei den anderen Brüdern und Schwestern ebenso verhält.«

»So ist es«, bestätigte JACHWAH und LILITH, eines der weiblichen Wesen, hob die linke Hand zum Zeichen ihrer Zustimmung.

LUZIFER ließ sich dennoch nicht von seinem Kurs abbringen. Sein Selbstbewusstsein war enorm, noch weit stärker ausgeprägt als bei den Geschwistern des Schöpferkollektivs. »Seid ihr blind, Brüder und Schwestern? Die Gesetze des Magischen Universums sagen, dass ein magisches Wesen, das nicht ständig in den Gedanken anderer ist, irgendwann seine Fähigkeiten verliert, verblasst und schließlich ganz aus der Schöpfung verschwindet. Soll uns das auch passieren? Nein. Und ihr wärt schön dumm, wenn ihr nicht auf meinen Ratschlag hören und das zulassen würdet. Wir würden uns damit unser eigenes Grab schaufeln.«

»Das gilt nur für Wesenheiten weitaus niedrigerer Rangstufen und das weißt du auch ganz genau, mein lieber LUZIFER.« CHOKMAH lachte hell auf. Sie war das zweite weibliche Wesen im Schöpferkollektiv. »Ich weiß, dass du dich jedem einzelnen von uns für überlegen hältst, dass du manchmal glaubst, der einzige in unserem Kollektiv zu sein, der mit scharfem Verstand gesegnet ist. Aber dass du uns für so dumm hältst, hätte ich nicht gedacht. Wer von uns soll dieses billige Argument ernst nehmen?«

LUZIFERS Augen sprühten Blitze, die sich zu einem Netz am Himmel verwoben und auf die Erdoberfläche niederfuhren. Gleichzeitig donnerte es und der Himmel überzog sich mit einem tiefen Schwarz. »Ich halte euch nicht für dumm, denn wir sind eins«, schmeichelte er. »Bedenkt aber, dass wir zwar mächtig sind und das Multiversum nach unseren Gesetzen bevölkern können, wie es uns beliebt. Aber allmächtig sind wir nicht, denn die hohen Gesetze des Magischen Universums sind stärker als wir. Es gibt also etwas, das noch weit über uns steht. Dieses Etwas, dieses Wesen, ist für die Gesetze des Magischen Universums verantwortlich. Und so können sie auch uns treffen, ohne dass wir uns dagegen zu wehren vermöchten. Es ist also weise, was ich vorgeschlagen habe und keineswegs dumm.«

»Da ist etwas dran«, murmelte MAAT, das dritte weibliche Wesen.

»Natürlich.« LUZIFER lachte glockenhell. »MAAT hat mich schon immer am schnellsten begriffen. Deswegen schlage ich vor, dass wir nun als krönenden Abschluss der Schöpfung eine Rasse genau nach unserem Ebenbild schaffen, die sich dessen bewusst ist. Nur eine solche Rasse kann uns in unserer ganzen Macht und Schönheit erkennen und uns jeden Tag für unser Tun huldigen.«

»Du meinst, dass diese Rasse dir jeden Tag sagen soll, wie wunderschön du bist. Wir alle wissen, dass du das brauchst, du Ausbund an Eitelkeit«, spottete AHASVER erneut. Ein feines Lächeln überzog sein Gesicht für einen winzigen Moment, ehe es wieder ernst wurde. »Nein, LUZIFER, ich fürchte, dass wir eine solche Rasse trotzdem nicht schaffen werden. Um das Bewusstsein der Schöpfergleichheit in diesen Wesen zu wecken, müssten wir ihnen starke magische Fähigkeiten verleihen. Die aber würden sie sofort missbrauchen, um ganze Welten zu unterjochen und, was schlimmer wäre, das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse im Magischen Universum würde entscheidend gestört. Denn eine solche Rasse, wie du sie vorschlägst, LUZIFER, würde aufgrund ihrer Macht die Waage tatsächlich auf die eine oder andere Seite ziehen, je nach dem, ob das Gute oder Böse stärker in ihnen angelegt ist.«

»Du hast recht, AHASVER«, sagte CHOKMAH. »Und, was noch hinzukommt, eine solche Rasse würde sich einst in ihrem Bewusstsein, schöpfergleich zu sein, gegen uns wenden, um sich über uns zu erheben. All dies ist in Wesen, wie wir sie sind, angelegt. Es hat seinen Sinn, dass wir eng verbunden im Kollektiv leben, um uns gegenseitig zu kontrollieren und kranke Gedanken schon im Ansatz auszumerzen. Das ist der einzige Weg, damit wir erst gar nicht in Versuchung kommen, die uns gegebene Macht zu missbrauchen. Dieses Regulativ aber würden wir einer schöpfergleichen Rasse nicht einpflanzen können. Das Zweite Magische Gesetz hindert uns daran.«

Beifälliges Murmeln war zu hören. Nach weiteren Diskussionen, die sich über viele Tage hinweg zogen, forderte LUZIFER schließlich eine Abstimmung. Er glaubte, jetzt eine Mehrheit auf seiner Seite zu haben, denn er war keinen Deut von seiner Idee abgerückt.

Tief enttäuscht und voller Wut musste er erfahren, dass das restliche Kollektiv geschlossen gegen seinen Vorschlag stimmte. Bis auf ein kurzes Leuchten seiner roten Augen zeigte LUZIFER nicht, was in ihm vorging.

»Damit ist es also beschlossen«, verkündete MELMOTH. »Wir schaffen die schöpfergleiche Rasse nicht.«

Normalerweise wurden die Entscheidungen des Kollektivs von allen akzeptiert. Aber dieses Mal konnte LUZIFER sich nicht damit abfinden. Der wachsende Groll, den er schon seit langem heimlich gegen die anderen hegte, weil er keinen von ihnen mit seinem überragenden Geist ausgestattet sah, gipfelte nun in offener Rebellion.

***

Zamorra und Nicole hielten sich im Fitnessraum von Château Montagne auf. Draußen regnete es in Strömen und so nutzten sie das schlechte Wetter, um sich wieder in Form zu bringen. So richtig außer Form kamen die beiden zwar nie, aber gelegentliches hartes Training schadete nicht.

Der Meister des Übersinnlichen hatte Boxhandschuhe angezogen und drosch, nur mit einer kurzen Hose bekleidet, auf einen Punchingball ein. Der Schweiß rann in Strömen von seinem Körper, während er immer wieder fingierte, Sidesteps ansetzte und Salven linker und rechter Geraden abschoss.

Nicole, die auf dem Trimmrad saß, ließ es etwas ruhiger angehen. »Du schnaufst wie ein Walross!«, kicherte sie. »Und stinkst dazu wie ein brünftiger Eber. Aber weißt du was, Chérie? Genau das macht mich tierisch an. Möchtest du nicht mal kurz unterbrechen und in den Nahkampf mit mir gehen?«

Zamorra unterbrach seine Attacken auf den armen Punchingball nicht. »Was denn, ganz ungeduscht?«, fragte er und senkte den Oberkörper ab.

»Warum nicht? Hin und wieder kann Männerschweiß äußerst anregend sein. Wusstest du das nicht? Ich…«

Was sie weiter sagen wollte, blieb auf ewig ungesagt. Denn mitten zwischen ihnen materialisierte - Fu Long!

»Ni hao«(Chinesisch für »Guten Tag«), begrüßte sie der chinesische Vampir.

»Natürlich hau ich dich nicht«, erwiderte Zamorra und grinste schräg. Gleich darauf mutierte seine Miene aber ins Düstere. »Weißt du was, mein Lieber? Es gefällt mir nach wie vor nicht, dass du die M-Abwehr des Châteaus so spielend leicht umgehen kannst. Es wird Zeit, dass du dein Versprechen einlöst und uns sagst, wie du das machst.«

Fu Long ging nicht darauf ein. Die Miene des Ministerpräsidenten-der-Hölle-Killers wurde womöglich noch finsterer als die des Professors. »Wir müssen reden, Zamorra und Nicole. Ich bin in einer prekären Lage.«

»Gleich hier?«, fragte Nicole. »Oder lässt du uns noch die Zeit zum Duschen?«

»Ach, jetzt auf einmal.«

Nicole sah ihren Lebensabschnittsgefährten mit vernichtenden Blicken an und erntete nichts als Feixen. Sie drehte sich um und rauschte schon mal ab - Richtung Dusche. Zamorra folgte ihr. Eine halbe Stunde später saßen die drei im Kaminzimmer zusammen. Die beiden Dämonenjäger genehmigten sich je ein Glas Bowmore Islay Single Malt, während Fu Long den chinesischen Tee nur der Etikette halber hatte auftragen lassen. Denn ihm war, wie er sagte, nicht danach, etwas zu trinken. Das Angebot Nicoles, ihm ein Glas frisch gepressten Blutorangensaft herrichten zu lassen, hatte er ohnehin geflissentlich überhört.

»Was ist los, Fu Long? Wir wähnten dich längst wieder in Choquai. Ist die Dimension der Vampire abgebrannt?«, fragte Nicole.

Der Vampir schaute einen Moment ins Leere, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Die Lage ist viel verzwickter. Ich war nach Choquai zurückgegangen, um an Jin Meis Lieblingsstelle kurze Zwiesprache mit ihr zu halten«, sagte er so ruhig wie möglich. Doch es fiel ihm schwer. »Ich wurde unterbrochen. Es flimmerte plötzlich in einem zarten Grünton neben mir. Das Wesen, das sich in diesem Flimmern verbarg - oder vielleicht auch das Flimmern selbst war, ich vermag es nicht zu sagen - stellte sich als Bote des Wächters der Schicksalswaage vor.«

»Jetzt wird's interessant«, entfuhr es Nicole.

»Ja.« Fu Long nickte erneut und in seine Augen schlich sich ein trauriger Ausdruck. »Wie ihr wisst, war es lediglich mein Bestreben, Lucifuge Rofocale für den Mord an Jin Mei zur Rechenschaft zu ziehen und ihn zu töten. Weiter haben meine Ambitionen, was die Hölle anbelangt, niemals gereicht. Denn nach meinem Sieg wollte ich nichts weiter, als meine Tage in meiner Stadt zu verbringen. Nun aber sagte mir der Bote, dass mein Schicksal ein anderes sein wird.«

»Ah ja?« Zamorra beugte sich unwillkürlich vor. Seine Blicke fraßen sich förmlich an den Lippen des Vampirs fest.

»Ja. Der Bote sagte mir, dass Folgendes Brauch in der Hölle ist: Wer einen hohen Würdenträger tötet, hat das vorrangige Recht, selbst dessen Position einzunehmen.«

»Stimmt«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Das war in der Vergangenheit tatsächlich üblich.«

»Ich habe dem Boten darauf hingewiesen, dass ich ganz und gar nicht daran interessiert bin, der neue Ministerpräsident Satans zu werden und deshalb auf dieses Recht verzichte. Daraufhin erwiderte er, dass es keinen großen Unterschied mache, ob ich das wolle oder nicht. Der Wächter der Schicksalswaage bestehe nämlich darauf, dass ich es würde. Weigere ich mich, wird er mich zwingen, war die unmissverständliche Aussage des Boten.«

Zamorra und Nicole waren wie vom Donner gerührt. »Du sollst… was?«, flüsterte die Französin. »Lucifuge beerben? Nein, das glaube ich nicht. Chérie, zwick mich mal, damit ich aufwache. Irgendwie sucht mich gerade ein böser Traum heim.«

»Kein Traum, Mademoiselle Nicole, leider. Nun will ich von euch wissen: Was soll ich tun? Ich weiß nicht viel vom Wächter der Schicksalswaage. Ist dieses Wesen tatsächlich so mächtig, mich zwingen zu können? Und darf es das aus moralischen Gesichtspunkten überhaupt?«

»Moral? Ein Vampir redet von Moral?« Nicole lachte laut auf und räusperte sich dann, als Fu Long keine Miene verzog. »Na ja, auch wir wissen kaum etwas vom Wächter der Schicksalswaage. Und das, was wir wissen, ist sehr fragwürdig. Aber die Macht, jeden von uns zu allem zu zwingen, hat er allemal.«

»Ich fürchte, Nicole hat recht«, mischte sich der Meister des Übersinnlichen ein. »Wenn der Wächter das wirklich will, hast du schlechte Karten.«

Einen Moment herrschte Stille im Kaminzimmer.

Fu Long starrte vor sich hin und rührte sich nicht. Nicole und Zamorra sahen sich an.

Diese Entwicklung gefiel ihnen nicht. Bisher waren sie immer mehr oder weniger gut mit Fu Long ausgekommen, doch wenn er Ministerpräsident LUZIFERs wurde, würde sich das ändern.

Und Zamorra vielleicht einen äußerst mächtigen Feind bekommen.

Der Meister des Übersinnlichen räusperte sich schließlich. »Hm, vorstellen kann ich mir das schon. Du besitzt eine überaus starke Magie und bist intelligent. Anders als Stygia, der du damit allerdings in die Quere kommen würdest. Und auch Zarkahr wäre alles andere als erfreut, wenn du plötzlich als Ministerpräsident aus der Hölle grüßt. Aber klar, dieses Amt ist das zweitgefährlichste innerhalb der Höllenhierarchie. Da überlebt nur jemand, der deine Qualitäten hat, Fu Long.«

Der Vampir sah ihn erstaunt an. »Willst du mich etwa auch als Ministerpräsident der Hölle sehen?«

Zamorra sah den Vampir nachdenklich an. »Warum nicht? Du besitzt bei weitem nicht die Grausamkeit Lucifuge Rofocales, bist gemäßigter und ein nun… äh Sympathisant von uns. Mit dir als Ministerpräsident brächen vielleicht etwas friedlichere Zeiten an.« Zamorra grinste. »Meine Stimme hast du also schon mal.«

»Auch wenn ich deinen Gedankengang durchaus nachvollziehen kann: Niemand weiß, was dieses Amt aus einem macht«, murmelte Fu Long düster.

»Wie bist du nun mit dem Boten verblieben?« Nicole schenkte noch etwas von dem Whisky nach.

»Ich habe mich geweigert und ihm gesagt, dass ich mir dieses Amt nicht zutraue und es auch nicht möchte. Ich sagte ihm zudem, dass meine Magie zu schwach sei, um wirklich auf dieser Position bestehen zu können. Er aber erwiderte, dass ich alle Unterstützung vom Wächter der Schicksalswaage bekomme, die ich benötige.«

»Soso«, erwiderte der Professor. »Wir beide hingegen hatten dieses Gefühl in letzter Zeit nicht, dass der Wächter so bedingungslos hinter uns steht. Und weiter?«

»Nun, schließlich gab der Bote ein wenig nach und machte mir einen Vorschlag: Wenn ich schon nicht Ministerpräsident werden wolle, dann aber auf jeden Fall Fürst der Finsternis. Er meinte, dass auch dieser Posten demnächst frei werde, da die jetzige Fürstin das Machtvakuum weiter oben sicher mit sich selbst zu füllen versuche. Wenn sie es schaffe, sei sie Ministerpräsidentin, wenn nicht, sei sie ohnehin tot. Das ist die Wahl, die mir der Wächter lässt.«

»Die Wahl zwischen Teufel und Beelzebub«, murmelte Nicole. »Ich hätte nicht geglaubt, dass sich der Wächter plötzlich so direkt und massiv in die Belange der niederen Sphären einmischt. Das hat er meines Wissens noch nie zuvor getan. Was ist hier im Busch? Ob es etwas mit Merlins Tod zu tun hat?«

»Davon kannst du ausgehen, Nici. Hm. Das Amt des Fürsten der Finsternis ist noch gefährlicher als das des Ministerpräsidenten, weil sich das weitaus mehr Dämonen zutrauen und ständig Intrigen gegen den Fürsten schmieden. Lucifuge hingegen hatte sicher nur eine Handvoll Neider.«

»Mit diesen Intriganten würde ich sicher fertig. Ihr meint also, dass ich mich dem Willen des Wächters nicht widersetzen kann?«

»Genau. Du wirst es nicht können. Was wirst du ihm also sagen? So, wie du es formulierst, hast du ihn um Bedenkzeit gebeten?«

»Ja, Zamorra.« Fu Long stand auf und ging ein paar Schritte hin und her, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Nun, ich hatte gehofft, etwas anderes von euch zu hören. Da ich wohl nur die Wahl zwischen Pech und Schwefel habe, muss ich noch einmal überlegen. Denn ich bin mir nicht sicher, ob ich Pech oder Schwefel wählen soll.«

»So ein Pech aber auch«, entfuhr es Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen sah dem Vampir direkt in die Augen. »Was gibt's da noch zu überlegen, Fu Long? Wenn schon, dann werde Ministerpräsident.« Er sah den bedrückt aussehenden Vampir lächelnd an.

»Ich frag dann wohl mal nach, wann in der Hölle die Wahllokale schließen…«

***

Die Flammenfratze, Svantevits viertes Gesicht, war zufrieden.

Nachdem sie überstürzt vor dem FLAMMENSCHWERT aus der Traumzeit hatte fliehen müssen, [2] war sie gezwungen gewesen, in das nächst erreichbare, höher entwickelte Lebewesen zu fahren. Das dämonische Wesen, das trotz der Abspaltung von den drei anderen Gesichtern noch immer Svantevit war, hatte sich in einem roten Riesenkänguruh wieder gefunden, denn der Rücksprung aus der Traumzeit war nach Australien erfolgt. Damit Svantevits Flammenfratze nun in ein intelligentes Wesen gelangen konnte, musste sie das Känguruh töten und während des Todeszeitpunktes nahe bei ihm stehen. Warum Svantevit nach dem Tod seines Wirtswesens immer in das am nächsten befindliche wechseln musste, war ihm ein Rätsel. Er hatte es in vielen Jahrhunderten noch immer nicht herausgefunden, konnte diesen Zwang aber nicht durchbrechen. Es schien ein magisches Gesetz zu sein.

Der Dämon war auf der Suche nach menschlichen Wesen durch das Outback gehüpft. Magie wollte er vorerst nicht anwenden, um Duval, die zusammen mit diesem seltsamen Amulett das FLAMMENSCHWERT bildete, nicht erneut auf seine Spur zu locken. Vor dem FLAMMENSCHWERT fürchtete sich Svantevit, denn dessen Magie schien der seinen weit überlegen zu sein. Schließlich war er auf ein Farmhaus gestoßen, hatte die Frau getötet und auf den heimkehrenden Farmer gewartet.

Nachdem O'Neill seine tote Frau im Schlafzimmer gefunden hatte, hatte er mit einem irren Schrei dem unheimlichen Känguruh zwei Schrotladungen auf den Pelz gebrannt. Als es starb, hatte Svantevit O'Neill übernommen, war aber mit dessen Einfluss unter den Menschen nicht zufrieden gewesen. Besagter Einfluss war nämlich gar nicht vorhanden. So suchte sich der Dämon eine besser geeignete »Unterkunft« und war schließlich auf den Gangsterboss Li verfallen. Mit der Magie, die Svantevit zwischenzeitlich wieder vorsichtig einsetzte, war das kein Problem gewesen. O'Neill hatte Li beleidigt - und schon war Svantevit in den Wirtskörper gefahren, den er sich wünschte. Denn er brauchte Macht und Einfluss unter den Menschen, um einen Weg zu finden, sich wieder mit seinen drei anderen Gesichtern zu vereinen.

Doch das war schwieriger denn je. Zamorra und Duval hatten durch den Einsatz des FLAMMENSCHWERTS nicht nur das Weltentor vor Rügen geschlossen, das ihm diesen Schritt ermöglicht hätte, sie hatten ihm auch in der Traumzeit gründlich in die Suppe gespuckt. So hatte er auch dort die Verbindung zu seinen Geschwistern nicht herstellen können. Eine dritte Möglichkeit, die ihm zwischenzeitlich bekannt war, gab es irgendwo in der Hölle. Mit den Dämonen der Schwarzen Familie hatte er jedoch nichts zu tun. Im Gegenteil. Sie fürchteten ihn und sahen ihn als ihren Feind an. Vor allem dieser Asmodis machte ihm schon seit Jahrhunderten mit List und Tücke das Leben schwer. So hatte Svantevit die Hölle bisher gemieden, denn alleine hätte er keine Chance gegen deren geballte Macht gehabt. Auch wenn man in einigen Kreisen der Hölle genau dies zu glauben schien.

Nun aber hatte sich die Situation geändert. Der Dämon, der genau beobachtete, was in der Hölle passierte, hatte die ganzen Umwälzungen, die in den letzten Wochen dort stattgefunden hatten, genau mitbekommen.

Lucifuge Rofocale, der ihm neben Asmodis am meisten Unbehagen bereitet hatte, war tot. Stygia schien seine Position zu beanspruchen. Diese Dämonin aber, so fand Svantevit, war schwach und leicht zu bekämpfen. Da sie nicht viele Verbündete in Höllentiefen besaß, bestand kaum die Gefahr, dass sie eine Allianz gegen ihn hinbekommen würde. Denn Svantevit hatte vor, Stygia zu töten und selbst den Thron des höllischen Ministerpräsidenten zu besteigen!

Das war die Gelegenheit, auf die Svantevit so lange gewartet hatte. Wenn er erst einmal Ministerpräsident war, müsste es doch ein Leichtes sein, das Weltentor in die Dimension seines Urkörpers zu finden! Und wenn er und seine Geschwister erst einmal wieder vereint waren, würde niemand mehr den dann allmächtigen Svantevit aufhalten können.

Svantevit hatte mit Lucifuge Rofocales Sigill, das er schon seit längerer Zeit besaß, ein Tor in die Hölle geöffnet. Folgerichtig war er an einem der Plätze erschienen, an denen es immer noch Reste der einst mächtigen Aura des toten Ministerpräsidenten gab. An seinem Badesee! Denn der war einer seiner bevorzugten Aufenthaltsorte gewesen. Svantevit wusste, dass es sich hier um eine Tabuzone handelte und war sicher, so unbemerkt die Hölle betreten zu können. Es war wichtig, dass er Stygia überraschte. So würde sie nicht den Hauch einer Chance haben und auch die Erzdämonen konnte er so überrumpeln. Der einzige wirkliche Unsicherheitsfaktor war dieser seltsame HÖLLENKAISER LUZIFER. Dessen Stärke und mögliche Reaktion konnte Svantevit nicht mal im Ansatz einschätzen. Da sich LUZIFER aber niemals einzumischen schien, würde er es hoffentlich auch jetzt nicht tun. Vielleicht handelte es sich ja nur um eine Legende, was dem fremden Dämon am liebsten gewesen wäre.

Nun stand Svantevit an Lucifuge Rofocales Badesee und tastete in die nähere Umgebung. Keinerlei magische Präsenz. Er behielt also recht. Nun würde er heimlich durch diese seltsam unstabile Dimension marschieren und in einem Überraschungsschlag sondergleichen Stygia töten.

Nicht mehr lange, dann kontrollierte er die Hölle!

***

Asmodis' Erinnerungen

Asmodis keuchte, als das Bild für einen Moment in dem weißen Licht verschwand. »Weiter«, krächzte er und die Spannung drohte ihn fast zu zerreißen. »Was ist damals weiter geschehen, LUZIFER?«

Die Bilder kamen zurück. Sie zeigten einen blauen Planeten, der um eine gelbe Sonne kreiste. Ein einziger großer Kontinent wurde vom Meer umspült, das die gesamte Welt überzog. Der Fürst der Finsternis erkannte die Erde. »Gondwana, der Urkontinent«, flüsterte er verblüfft, als die Landmasse näher heran rückte. Millionen von Wesen, zum größten Teil Tiere, bevölkerten das Land, das einem Paradies glich. Saftiges, grünes Gras bedeckte die Ebenen, in dichten Wäldern und in Erdhöhlen verbargen sich die nachtaktiven Wesen vor der sengenden Sonne. Hohe, schneebedeckte Berge nahmen den kompletten Horizont ein, zu ihren Füßen wuchsen Bäume, so weit das Auge reichte.

Am Himmel erschien ein schwarzer Punkt, der schnell größer wurde. Eine Art Fledermaus landete zwischen den Bäumen und legte die Flügel zusammen. Dann sah sie sich herrisch um. Asmodis starrte gebannt auf die Szene. Einen Moment lang glaubte er, einen aus dem Schöpferkollektiv zu sehen. Dann bemerkte er, dass die Gesichtszüge des Wesens völlig anders geschnitten waren. LUZIFER hatte also gegen den Beschluss des Kollektivs verstoßen und die schöpfergleiche Rasse tatsächlich erschaffen!

Der Mann mit den blonden Haaren und dem kantigen Gesicht, das nicht entfernt die Schönheit LUZIFERS besaß, stieß einen schrillen Schrei aus. Sechs weitere Wesen seiner Art traten aus Höhlen am Fuß der Berge; drei weibliche und drei männliche, eine Verteilung, wie sie auch dem Schöpferkollektiv zu eigen war. Unwillkürlich dachte Asmodis an die Zahl sieben, die in der Magie eine überragende Rolle spielte. Er ahnte in diesem Moment, woher dies rühren mochte.

Eine Frau, die ein schweinähnliches Tier mit mächtigen Hauern an der Leine führte und es brutal trat, als es nicht sofort auf den Leinenzug reagierte, trat vor und berührte den Ankömmling am Arm. »Ich begrüße dich, Adam«, sagte sie und lächelte freundlich. »Henoch, Irad, Kain, Metuschael, Abel und ich haben bereits sehnsüchtig auf dich gewartet. Hast du unseren Herrn und Gott LUZIFER, den Unvergleichlichsten und Schönsten unter der Sonne, getroffen?«

»Ich habe ihn getroffen, Eva. Weit oben zwischen den Wolken, wo selbst die Vögel nicht mehr fliegen können, zeigte er sich mir im strahlenden Licht.« Adam blickte verklärt in die Runde. »Wir sind wie er, seine genauen Abbilder, seine vor allen anderen bevorzugten Kinder. Sein göttlicher Atem erfüllt uns. LUZIFER gab uns den Auftrag, ihm und seiner Schönheit auch weiterhin zu huldigen, indem wir nicht aufhören, davon zu singen und ihn in unseren Erzählungen zu lobpreisen.«

»Ja, du magst ihn weiterhin lobpreisen, Bruder«, begehrte Kain auf. Entschlossen trat er vor und stellte sich dicht vor Adam. Dabei zeigte sich, dass er eine Winzigkeit kleiner war als dieser, aber das Feuer in seinen Augen brannte zehnmal verzehrender. »LUZIFER ist unser Gott, ja, und das erkenne ich an. Aber, Brüder und Schwestern, steckt nicht auch in uns der göttliche Funke? Sind wir daher schlechter als LUZIFER? Nein, sage ich. Wir sind wie er und müssen ihm daher nicht huldigen. Das Paradies ist sehr schön und es fehlt uns an nichts hier. Aber es ist auch klein und beengt und wir wissen nicht, was außerhalb ist. Interessiert euch das nicht? Mich schon. Lasst uns also aufbrechen und die ganze Welt Untertan machen. Denn es ist unsere Welt, die wir nach unseren Wünschen gestalten können. Und wir müssen genau dies tun, das haben mir heute Nacht meine Träume gesagt. Nur deswegen haben wir ebenfalls den göttlichen Funken bekommen. Das ist unsere wahre Bestimmung.«

Die anderen schauten unschlüssig zwischen Kain und Adam hin und her. Zumindest bei Abel, das bemerkte Kain sofort, waren seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen. Der Bruder zuckte erregt mit den Flügelansätzen.

»Das ist Gotteslästerung«, sagte Adam und streckte Kain mit einem Faustschlag zu Boden. »Sage so etwas niemals wieder, hörst du, Bruder? Denn das ist nicht unsere wahre Bestimmung. Sie kann es nicht sein. Wir haben LUZIFER zu huldigen und sonst gar nichts.«

Kain erhob sich und betastete sein Kinn. Hass war in seinen Augen, als er Adam musterte. »Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte er gefährlich leise. »Ab heute trennen sich unsere Wege, Adam. Ich verlasse die Gruppe und ziehe in die Welt hinaus, um meine eigenen Pläne zu verwirklichen. Wenn es LUZIFER nicht passt, kann er mich ja daran hindern. Mit euch will ich ab jetzt nichts mehr zu tun haben.« Seine Blicke fraßen sich in die Abels. »Was ist, Bruder? Willst du mit mir kommen? Du scheinst mir vernünftiger als die anderen zu sein.«

Abel zögerte einen Moment. »Ich komme mit dir, Bruder«, sagte er dann. Unter den entsetzten Blicken der Zurückbleibenden flogen Kain und Abel wenig später hoch in die Lüfte.

»Lass uns zuerst über die Berge gehen und schauen, was dahinter ist«, sagte Kain. »Bevor wir uns die Welt Untertan machen, müssen wir erst erkunden, wie sie beschaffen ist.«

Als sie die höchsten Gipfel überquerten, erschienen weiter oben am Himmel vier mächtige Lichtsäulen, jede tausend Mal heller als die Sonne. Sie wirkten bedrohlich und Kain und Abel bekamen es mit der Angst zu tun. Etwas unheimlich Mächtiges tastete nach ihnen und zehrte an ihren Kräften. Sie mussten auf dem nächsten Bergplateau landen, das eine steil abfallende Wand, in der die Winde tosten, krönte.

»LUZIFER kommt, um uns zu bestrafen«, wimmerte Abel, der sich elend und schwach fühlte. Er hatte, wie die anderen, den Gott noch niemals in seinem strahlenden Licht gesehen, denn das war alleine Adam vorbehalten. Nur dieser war in der Lage, den Anblick LUZIFERS auszuhalten. »Wir hätten uns nicht von ihm abwenden dürfen.« Er legte sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und zog die Flügel zum Schutz über sich.

»Wir sind so göttlich wie er«, murmelte Kain trotzig und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Lichtflut. Urplötzlich war sie wieder verschwunden. Kain seufzte erleichtert. Er war sich seiner Sache nicht sicher gewesen.

Währenddessen umkreisten sechs Schöpferwesen das siebte. LUZIFER fühlte sich in die Enge getrieben. Er wusste, dass etwas schief gelaufen war. Die bedrohlichen Impulse der anderen ließen keinen Zweifel daran.

»LUZIFER!«, donnerte MELMOTH. »Dein Verrat ist entdeckt. Gegen unseren Beschluss hast du die schöpfergleiche Rasse doch geschaffen. Hast du tatsächlich geglaubt, dass du das vor uns verbergen könntest?«

LUZIFER schwieg. Er musterte seine Brüder und Schwestern aus roten, brennenden Augen. Nein, das hatte er nicht geglaubt. Er war sich aber sicher, dass sie einmal geschaffene Tatsachen stillschweigend tolerieren würden.

»Es ist ungeheuerlich. Zum ersten Mal hat sich einer aus unserer Mitte dem gemeinsamen Willen widersetzt. Dass ausgerechnet du es bist, ist allerdings keine große Überraschung. Wir alle sind bestürzt über deinen Verrat und deinen Alleingang. Was du getan hast, muss wieder rückgängig gemacht werden. Allerdings sind wir Schöpferwesen und keine Mörder. Die von dir geschaffenen Menschen dürfen also weiterleben. Wir nehmen ihnen aber die Flügel, damit sie sich niemals über diesen Planeten hinaus erheben können. Und auch den göttlichen Funken, wie sie es nennen, werden wir wieder aus ihnen herausziehen. Bereust du deine Tat, Bruder?«

»Ja, ich bereue sie«, log LUZIFER. Denn er fühlte sich jedem einzelnen seiner Brüder und Schwestern an Kraft, Wildheit und Verstand überlegen, ihrer gemeinsamen Macht aber hatte er nicht das Geringste entgegenzusetzen. Und er spürte, dass es im Moment besser war, klein beizugeben.

»Gut. Dann wird deine Verfehlung ohne weitere Strafe bleiben.«

LUZIFER bemerkte, dass sein Reuebekenntnis Erleichterung bei den anderen auslöste. Sie hätten ihn also nur äußerst ungern bestraft. Das gab ihm sofort wieder Oberwasser. Im Moment hielt er aber still und beobachtete mit versteinerter Miene, wie MELMOTH und MA'AT den Menschen mit einem kleinen Zauber die Flügel entfernten und ihnen den göttlichen Funken aus dem Bewusstsein sogen.

Schluchzend sanken Kain und Abel zu Boden, als ihre Flügel plötzlich zu kleinen Stummeln schrumpften.

»Was tun wir hier, Abel?«, fragte Kain plötzlich und starrte entsetzt die steilen Schluchten und Abhänge hinunter. »Wo ist das Paradies? Warum sind die anderen nicht mit uns?«

Abel schüttelte, nicht weniger verstört, den Kopf.

»Dort, weit unten im Tal, sehe ich das Paradies«, sprach Kain weiter. »Wir müssen uns sofort an den Abstieg machen.« Dass sie sich je gottgleich gefühlt hatten, wussten sie in diesem Moment nicht mehr.

In der Zeit danach war LUZIFER von einer tiefen Wut erfüllt. Er besaß eigene Vorstellungen von der Schöpfung, die er in diesem verfluchten Kollektiv nicht verwirklichen konnte. Vorstellungen, von deren Richtigkeit er zutiefst überzeugt war. Und diese Vorstellungen besagten, dass er als Gott im Mittelpunkt der Schöpfung zu stehen hatte, weil niemand anders als er selbst die Schöpfung zur absoluten Vollendung führen konnte. Niemand der sechs anderen aus dem Kollektiv verstand diesen Plan, denn sie konnten seine erhabenen, genialen Strukturen schlichtweg nicht erfassen. Da aber das Erste Magische Gesetz dieses Schöpferkollektiv, wie alle anderen übrigens auch, auf Gedeih und Verderb aneinanderkettete, konnte er es nicht einfach verlassen - nur dann, wenn alle anderen damit einverstanden waren. Er musste sich der störenden Sechsheit also auf andere Weise entledigen. Indem er sie - tötete?

LUZIFER stockte über diesen furchtbaren Gedanken zunächst selbst der Atem. Töten und Sterben war im Schöpfungsprogramm zwar durchaus vorgesehen, allerdings nur bei niederen Wesenheiten, keinesfalls aber bei den hoch stehenden magischen Wesen. Doch als er sich erst einmal mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, fieberte er dessen Ausführung förmlich entgegen. Sein Hass auf die sechs anderen, die ihn an der Ausführung der wahren Schöpfung hinderten, wuchs täglich. Und er tat nichts, um diesen Hass zu unterdrücken, im Gegenteil. Je stärker er ihn schürte, umso rascher trieb er seine düsteren Pläne voran.

Alleine, das wusste LUZIFER, hatte er keine Chance gegen die verhasste Sechsheit. Deren Beseitigung würde ihm nur mit Hilfe einer mächtigen Armee gelingen. Mit ihr würde er den Endkampf, den er Armageddon nannte, siegreich gestalten. Und er wusste auch schon, woher er diese Armee nehmen würde.

LUZIFER ging erneut auf die Erde zurück. Er beobachtete die sieben einst gottgleichen Wesen, die er Menschen genannt hatte und die nun, so ganz ohne Flügel und göttlichen Funken, einen erbärmlichen Anblick boten. Ohne Stolz und Überlegenheit in den Augen bearbeiteten sie den Boden im Paradies, um Früchte in ihm zu pflanzen und sie wenig später zu ernten. Mit dumpfen, nicht wissenden Blicken schauten sie nun in die Welt. Und hätte er ihnen nicht diese ganz besondere Aufgabe zugedacht, würden sie das bis in alle Ewigkeit tun.

LUZIFER verwandelte sich in eine seiner Lieblingsformen, einen Drachen mit lang gezogenem Leib. So näherte er sich Eva, die gerade mit dem Pflücken reifer, rot leuchtender Äpfel beschäftigt war.

Eva hielt inne und starrte ohne Furcht auf das mächtige Untier, das sich durch die Bäume schob und sich schließlich um den ihr am nächsten stehenden ringelte. Feindschaft und Tod waren völlig unbekannt im Paradies. Wer in diesem Bereich der Schöpfung lebte, tat dies friedlich und in Gemeinschaft. Dass sich Kain und Abel vor nicht allzu langer Zeit aufgelehnt hatten, war aus ihrem Gedächtnis gestrichen worden. »Wer bist du?«, fragte Eva. »Einen wie dich habe ich noch niemals zuvor im Paradies gesehen.«

»Ich bin LUZIFER, der Drache. Und ich bin ins Paradies gekommen, um euch Erkenntnis und ein schöneres Leben zu bringen.«

Eva lauschte in sich hinein, so, als bringe der Name LUZIFER eine Saite in ihr zum Klingen. »Aber wir haben ein wunderbares Dasein, LUZIFER«, antwortete sie dann aber mit einem Lächeln. »Uns fehlt es doch an nichts.«

»Weil ihr die wahren Freuden des Lebens noch nicht kennengelernt habt.« LUZIFER nahm mit seiner Klaue einen Apfel vom Baum und versah ihn mit einem mächtigen Zauber. Dann streckte er ihn Eva entgegen. »Hier, iss ihn und du wirst die Welt künftig mit anderen Augen sehen.«

Eva zögerte einen Moment. Sie nahm zwar den Apfel, starrte ihn aber nur aus großen, verwunderten Augen an.

»Warum zögerst du? Beiß hinein.«

Eva biss tatsächlich hinein. Der Apfel schmeckte so süß wie keiner zuvor und so aß sie ihn mit Freuden auf. Dann sah sie an sich hinunter, streichelte vorsichtig über ihre Wangen, ihren Hals und strich vorsichtig ihre Brüste. Ihre Hände wanderten über ihre Hüften und blieben schließlich in ihrem Schoß liegen, in dem es plötzlich heftig brannte. »Ich habe einen wunderschönen Körper«, murmelte Eva. »Ob sich Adams Körper genau so wunderbar anfühlt wie meiner? Ob in seinen Lenden das gleiche Feuer brennt? Ich will es unbedingt wissen.«

Eva ließ alles stehen und liegen. An den Drachen, der plötzlich weg war, verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Mit pochendem Herzen ging sie zu Adam, der im Schweiße seines Angesichts den Boden beackerte. Er hielt inne und sah ihr entgegen.

Eva trat nahe zu ihm. Wie gut Adams Schweiß roch! Er… erregte sie und ließ das Feuer in ihrem Schoß noch höher lodern. Sein Körper. Er war ähnlich wie ihrer und doch in wesentlichen Details wieder ganz anders. Warum hatte sie das alles bisher nicht bemerkt?

Mit beiden Handflächen strich sie über Adams Brust nach unten. Ihr Atem ging nun schnell und keuchend. »Was machst du da?«, fragte Adam verwundert. Doch da es ihm gefiel, ließ er sie gewähren. Evas Hände waren wundervoll. Sie entfachten ein Feuer in seinen Lenden, das er noch niemals zuvor gespürt hatte. Und einen Druck, den er umgehend loswerden musste, bevor er ihn zerriss!

Kurze Zeit später wälzten sich Adam und Eva im Schatten eines nahe stehenden Baumes über weiches Moos. Als sie ihre Körper vereinigten, triumphierte der Drache, der die Szene hoch oben auf einem Berg beobachtete.

Ich habe den Menschen die Wollust gebracht. Von nun an werden sie sich ständig miteinander vergnügen und viele Kinder zeugen, die ich zu guten Soldaten meiner Armee erziehe. Ich brauche Millionen von ihnen, um Armageddon zu gewinnen. Die aber werde ich schon in kürzester Zeit haben. Und dann kann nichts und niemand mehr mich aufhalten…

Den göttlichen Funken wollte LUZIFER den Menschen vorerst nicht wieder einhauchen. Denn das hätte die verhasste Sechsheit sofort bemerkt. Die Fortpflanzung aber war ein natürlicher Vorgang der Evolution und nicht weiter verdächtig. Mit einem starken Zauber vertuschte der Drache seine Beteiligung an diesem Vorgang.

Als rund eintausend Menschen das Paradies bevölkerten und die verderbte Sechsheit tatsächlich nicht den geringsten Verdacht bezüglich des wahren Auslösers hegte - denn LUZIFER verhielt sich ihr gegenüber nun kooperativ und anscheinend geläutert - ging der Drache zur nächsten Stufe seines Plans über.

***

Nachdenklich und mit äußerst schlechter Laune saß Stygia auf dem Knochenthron, ließ ein paar Irrwische vortanzen und vernichtete sie mit kleinen Feuergeschossen aus ihren Pupillen. Aber auch das brachte der Teufelin keine Entspannung. Schließlich schlug sie zornig mit ihren Flügeln und stieß einen derart lauten Schrei aus, dass Adax, der Anführer der Thronsaal-Wächterdämonen, besorgt sein fledermausähnliches Gesicht mit den mächtigen Stoßhörnern herein streckte.

»Was hast du, Fürstin? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Habe ich dich gerufen?«, tobte Stygia.

»Nein, Fürstin.«

»Dann schau gefälligst zu, dass du den Irrwisch machst. Und zwar umgehend.« Aus Stygias Fingerspitzen löste sich eine Feuerkugel und raste auf Adax zu. Erschrocken zog sich der Wächterdämon zurück. Wo er eben noch gestanden hatte, zerplatzte die magische Kugel.

Die Fürstin der Finsternis setzte sich auf den Knochenthron zurück. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, dass Lucifuge Rofocale endlich tot war. Denn nun galt es das Amt des Ministerpräsidenten neu zu besetzen und sie würde es sich holen, davon war sie fest überzeugt. Bisher meldete niemand der Erzdämonen Anspruch darauf an und außer Zarkahr würden es wohl auch keiner tun. Mit dem aber würde sie fertig werden. Es bestand allerdings die Möglichkeit, dass Asmodis zurückkehrte, aber daran wollte sie nicht so recht glauben. Wie es momentan aussah, würde sie sich also nur mit dem Corr auseinandersetzen müssen. An LUZIFER verschwendete sie keinen Gedanken. Der war nicht mehr als eine Legende, keine lebende Person auf jeden Fall, die den Daumen heben oder senken konnte.

Wie das offene Stänkern Astaroths und anderer Erzdämonen gegen den Ministerpräsidenten kurz vor dessen Tod gezeigt hatte, war der Höllenadel mehr als unzufrieden mit Lucifuge Rofocales Handeln gewesen. Wann hatte es schon mal offene Rebellion gegen die höchste Höllenmajestät gegeben? Niemand würde dem Kerl auch nur eine Träne nachweinen, was ihren eigenen Start beträchtlich erleichtern würde.

Natürlich weiß ich, dass ihr in mir nach wie vor die personifizierte Schwäche seht und glaubt, mich nach euren Vorstellungen lenken zu können. Aber wenn ich erst mal Ministerpräsidentin und damit am Ziel meiner Träume bin, werdet ihr die wahre Stygia kennen lernen. Mit Härte und Unbarmherzigkeit werde ich euch zu kleinen, unbedeutenden Lichtern degradieren…

Die noch amtierende Fürstin der Finsternis hätte also zufrieden sein können. Ein Bote des Wächters der Schicksalswaage hatte sie aufgesucht und gesagt, dass Fu Long plötzlich Ambitionen auf den Thron des Fürsten der Finsternis zeigte und der Wächter der Schicksalswaage diese Ambitionen unterstützte. Das tat sie auch. Denn mit dem chinesischen Vampir würde jemand ihr Nachfolger werden, den sie eher als Verbündeten ansah. Diese Ansicht resultierte auch aus der Tatsache, dass Fu Long nicht nach dem höchsten Amt strebte, was er hätte tun können, sondern ihr da den Vortritt überließ und sich mit dem Fürstenthron zufrieden gab.

Dass Stygia dennoch üble Laune verspürte, hing mit diesem seltsamen Druckgefühl zusammen, das sie seit einigen Tagen in ihrem Körper verspürte. Sie konnte es weder lokalisieren noch eine mögliche Ursache dafür finden. War sie in eine magische Falle getappt, deren Auswirkungen sie nun langsam spürte? Oder stand sie im Zentrum eines heimlich ausgesprochenen Fluchs? Das war kaum möglich, denn gegen Flüche aller Art hatte sie sich bestens abgesichert.

Bilde ich mir das am Ende vielleicht nur ein? Das wäre ihr die liebste Lösung gewesen, aber instinktiv spürte sie, dass sie keiner Einbildung unterlag. Diese Ungewissheit machte sie fast wahnsinnig!

Adax meldete sich erneut. »Fürstin, ich muss dich schon wieder stören. Draußen wartet der hohe Höllenherr Astaroth und wünscht dich unverzüglich zu sprechen. Er macht es äußerst dringend.«

»Macht er das? Was in diesen unheiligen Hallen dringend ist und was nicht, bestimme immer noch ich.« Stygia setzte eine gnädige Miene auf. »Nun gut, führ ihn also herein zu mir, Adax.«

Was wollte der Erzdämon? Ihr ein Bündnis anbieten? Oder sich einfach mit ihr gut stellen? Begannen die Intrigen bereits, noch bevor sie sich offiziell auf den Thron des Ministerpräsidenten gesetzt hatte?

Astaroth ritt auf seinem mächtigen Drachen in den Thronsaal. Das Vieh warf den Kopf hin und her und spuckte Feuer nach allen Seiten. Astaroth saß ihm im Genick. Der Großherzog der Hölle, der sich heute das Aussehen eines sphärenhaft schönen Engels gegeben hatte, zügelte den Höllendrachen mit der Linken. In der Rechten hielt er eine Viper, deren Kopf immer wieder in Richtung Stygia zuckte.

»Was soll das, Astaroth?«, brüllte die Fürstin der Finsternis. »Du weißt genau, dass ich den Drachen und die Viper nicht leiden kann. Du hättest dir ein anderes Aussehen geben können. Willst du mich ärgern? Das würde dir schlecht bekommen.«

»Keine Zeit für Spielchen, Fürstin. Wir sind in ernster Gefahr.« Astaroth hieb auf den tänzelnden Drachen ein.

»Einer meiner Irrwische hat mir gemeldet, dass Svantevit in der Hölle aufgetaucht ist.«

»Svantevit?« Stygia erschrak. »Was will er hier?«

»Was er hier will?« Der Erzdämon sah sie ungläubig an. »Woher soll ich das wissen? Wenn's dich interessiert, dann frag ihn doch selbst, Fürstin.«

Stygia hätte sich am liebsten irgendwo hin gebissen. Solche Blößen durfte sie sich nicht allzu oft geben. »Wo ist Svantevit aufgetaucht?«

»In Lucifuge Rofocales Badesee.«

Stygia versuchte, die Ruhige, Überlegene zu mimen. »In einem Badesee kann man auftauchen, so weit stimmt das schon mal. Wie kommt es aber, dass sich deine Irrwische dort herumtreiben können? Dieses Gebiet ist Tabuzone. Was wollte der Irrwisch da und wie ist er hingelangt? Kann ich ihn das fragen? Oder hast du ihn bereits vernichtet?«

Astaroth brach der Viper das Genick. Es knackte hässlich. Höllenschwärze waberte in seinen Augen. »Ich fasse es nicht. Willst du dich tatsächlich mit solchen Nebensächlichkeiten aufhalten, Fürstin? Jetzt ist dein Handeln gefragt. Und zwar rasch. Wenn es dich beruhigt: Der Irrwisch hat die Flammenfratze deutlich erkannt. Und ich habe seine Aussage überprüfen lassen. Es ist tatsächlich Svantevit. Du musst ihn besiegen. Sonst versklavt er uns alle.«

»Wo ist er?«

»Er bewegt sich heimlich durch die Höllensphären. Glaubt er zumindest. Und sein Weg führt ihn direkt hierher.«

Stygia erschrak noch mehr. Hierher? Und das Auftauchen ausgerechnet in Lucifuge Rofocales Badesee, waren das Zeichen, dass sich Svantevit das Ministerpräsidentenamt unter den Nagel reißen wollte?

»Also gut. Du wirst deine 40 Legionen nehmen und Svantevit angreifen«, befahl Stygia. »Ich erwarte, dass du ihn vernichtest, mit deiner Übermacht erdrückst.«

Astaroth lachte laut und schallend. Soeben erwachte die Viper zu neuem Leben. »Nein, Fürstin, das werde ich nicht tun. Ganz bestimmt nicht. Es ist alleine die Aufgabe des Ministerpräsidenten, die wirklich großen Gefahren von der Hölle abzuwenden. Und da dieses Amt momentan verwaist ist, hat sich die Fürstin der Finsternis darum zu kümmern. Und außerdem: Du willst doch Lucifuge Rofocale beerben, wenn man den Gerüchten glauben darf, die momentan in der Hölle die Runde machen. Und ich glaube sie. Es passt nämlich zu dir. Nur zu, meinen Fluch hast du, ich kann mit einer Ministerpräsidentin Stygia gut leben. Sehr gut sogar. Aber beweise nun, dass du dieses Amtes tatsächlich würdig bist. Tritt gegen Svantevit an und besiege ihn. Dann hast du nicht nur mich, sondern auch alle anderen Erzdämonen und höllischen Wichtigkeiten von deiner Befähigung überzeugt. Dann wird deine Macht unangreifbar sein. Unterliegst du aber im Kampf, kannst du deine Hoffnungen ohnehin begraben - wenn du dann noch lebst. Aber dann warst du es ohnehin nicht wert. Handle, Fürstin. Und hoffe nicht darauf, dass einer der anderen Erzdämonen dir hilft! Das Schicksal der Hölle liegt nun in deiner Hand.«

***

Asmodis' Erinnerungen

»Die verhasste Schöpfungsgeschichte der Bibel, dieser Inbegriff von Lächerlichkeit, sie stimmt also tatsächlich«, flüsterte Asmodis. »Auch wenn sie, wie mir scheint, in einigen Details verzerrt wiedergegeben wird. LUZIFER, mein KAISER, was muss ich noch alles erfahren? Was tust du mir an?«

»Du bist stark, Fürst der Finsternis, und das musst du auch sein. Denn du hast noch viel mehr zu verkraften«, tönte die angenehme Stimme aus dem Licht.

Wieder erschienen sechs Lichtsäulen über der Erde und umkreisten die siebte. »Du hast uns erneut betrogen, LUZIFER!«, donnerte AHASVER, der dieses Mal das Wort führte. »Die schöpfergleiche Rasse pflanzt sich fort, weil du ihr, gegen unseren Beschluss, die Möglichkeit dazu gegeben hast.«

»Es ist nicht schlimm«, verteidigte sich LUZIFER. »Wie können die Menschen schöpfergleich sein, ohne dass der göttliche Funke sie erfüllt, den ihr ihnen genommen habt? Sie sind seit eurem Eingriff nicht mehr höher stehend als das andere Leben in unserer Schöpfung.«

»Damit hast du unrecht, Bruder«, erwiderte LILITH. Das Wort »Bruder« kam zögerlicher als sonst. »Und du weißt es auch. Wer einmal den göttlichen Funken in sich gehabt hat, aus dem kann er niemals wieder ganz gelöscht werden. Das ist es, was den Menschen weit über die restliche Schöpfung erhebt und ihn ungleich gefährlicher macht als ähnlich geartete Wesen, die mit dem Bewusstsein ihrer selbst ausgestattet sind. So wird sich aus dem menschlichen Bewusstsein der göttliche Funke irgendwann erneut entwickeln, wenn es nur lange genug dauert. Und niemand weiß, was daraus entsteht. Deswegen werden wir die Rasse der Menschen nun sterblich machen. Ihnen ist ab jetzt nur noch eine bestimmte Zeitspanne Leben in ihrer körperlichen Existenz gegönnt. Nicht annähernd so lange, als dass sie ihr schöpfergleiches Wesen erkennen könnten.«

LILITH hielt einen Moment inne. »Ja, LUZIFER, das hast ganz alleine du zu verantworten. Und noch mehr. Die Menschen werden uns künftig als übermächtige Wesen anbeten, denn wir werden uns ihnen von Zeit zu Zeit als Götter im Licht offenbaren. Als gütige Götter, denn dieser gezeigten Güte sollen sie nacheifern, damit das Verderbte, das du mit deinem anscheinend kranken Geist in sie gepflanzt hast, kein Übergewicht bekommt. Zudem werden wir Bewusstsein und Seele der Menschen nach ihrem Tod in unsere Schöpferkraft zurückholen und darin aufgehen lassen. Sonst geht der göttliche Funke zuletzt noch in ihrem Dasein als geistige Wesenheiten auf, was noch weitaus gefährlicher für uns werden könnte.«

»So lautet unser Beschluss, LUZIFER«, ergänzte MELMOTH. »Denn so haben wir das Mögliche getan, damit sich die Menschen einst nicht doch noch in schöpfergleiche Sphären erheben. Dich aber warnen wir zum letzten Mal, Bruder. Lass die Menschen von nun an in Ruhe. Sie gehören dir nicht mehr, sie sind unser - so lange, bis du wieder zur Vernunft gekommen bist und unsere Beschlüsse ohne Wenn und Aber mit trägst.«

Damit hatte MELMOTH zum ersten Mal deutlich ausgesprochen, dass eine tiefe Kluft zwischen LUZIFER und der restlichen Sechsheit existierte - eine Kluft, die sie bis auf weiteres als unüberbrückbar betrachteten.

Es wurde still.

Nach einer Weile wagte Asmodis seinen fragenden Blick zu LUZIFER zu erheben.

»Sie hatten auch jetzt nicht den Mut, mich für meine Taten zu bestrafen«, antwortete der KAISER auf die unausgesprochene Frage. »Aber das hatte ich genauso erwartet, Fürst der Finsternis.«

»Du hast also ihre Warnungen weiterhin ignoriert, mein KAISER?«

»Ja. Ich fühlte mich gewaltig, unbesiegbar und ihr Verhalten war wie ein Freibrief für mich, meine Pläne weiterzuverfolgen. Ich hielt mich für schlauer als sie. Aber sieh selbst.«

Ein weites Feld in einem fruchtbaren Tal erschien. Hunderte von Menschen arbeiteten dort, um Früchte aus dem Boden zu ziehen, deren Keime sie vor einem Sonnenumlauf gesät und mit viel Liebe gehegt und gepflegt hatten. Unermüdlich schleppten die Arbeiter die Ernte zu den Sammelplätzen. Zwei mächtige Haufen orange leuchtender Früchte entstanden. Der eine stammte vom linken Teil der Felder, der andere vom rechten. Abel stand neben dem rechten Haufen und strich mit der Hand zufrieden, fast zärtlich, über die mächtigen Früchte, die, jede für sich genommen, fast halb so groß wie er waren. Ein glückliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann nahm er sechs Früchte und schichtete sie keuchend, etwas abseits des großen Haufens, zu einer kleinen Pyramide auf. »Dieser Teil der Ernte ist für euch, ihr guten Götter«, murmelte er. »Denn ihr habt auch diesen Jahresumlauf euer Licht über uns kommen und die Ernte prächtig gedeihen lassen. Bei Einbruch der Dunkelheit werde ich sie verbrennen, damit euch der aromatische Rauch wohlgefällig in die Nase steigt.«

Kain kam des Weges. Mit mürrischem Gesicht betrachtete er die Ernte seines Konkurrenten.

»Sie sind größer und schöner als deine geworden, Bruder«, sagte Abel. »LUZIFER, der Verderber, der Herr der Fliegen, den du so gerne anrufst, hat also deine Gebete nicht erhört. Wieder einmal nicht. Lass es dir gesagt sein: LUZIFER ist nicht größer als die anderen Götter, so wie du es ständig behauptest.«

»Doch, das ist er.« Ein finsterer Zug erschien in Kains Gesicht.

»Meine größeren Früchte beweisen das Gegenteil.« Abel lachte herzlich. »So werde also ich künftig das Lager mit der schönen Zilla teilen. In meinem Schoß brodelt es bereits, wenn ich nur daran denke, Bruder. So wäre es eigentlich an mir, LUZIFER zu danken, dass er dich nicht erhört hat. Aber ich werde das Dunkle, Böse niemals anrufen. Mein Herz ist gut und meine Gebete so rein wie das Licht der wahren Götter.«

Kain wandte sich wortlos ab. Hass wallte in ihm hoch. Er war in verzehrender Leidenschaft zu Zilla entbrannt, konnte nicht mehr schlafen, weil er ständig ihren Körper, ihr wundervolles Gesicht vor sich sah. Abel erging es nicht anders, das wusste er. Und Zilla hatte zur Bedingung gemacht, dass sie künftig dem der beiden gehören wolle, der die größeren Früchte ernte, weil sie sich sonst nicht entscheiden konnte.

Kain fiel in einen unruhigen Schlaf. LUZIFER, der strahlend schöne Gott, erschien ihm in seinen Träumen. Du hast gegen Abel verloren, Kain. Aber das darfst du nicht hinnehmen, niemals! Willst du, dass künftig dein Feind Abel jede Nacht die schöne Zilla beglückt? Nein, das willst du nicht. Deswegen höre auf meinen Rat und wandle deine Niederlage in einen strahlenden Sieg um. Zilla soll dir gehören und nicht Abel.

Kain wälzte sich unruhig auf seinem Lager. Schweiß bedeckte seine Stirn. LUZIFER, mein Gott, wie sollte ich das tun können?

Es gibt eine Möglichkeit, Kain. Ich zeige sie dir…

Kain erwachte noch vor der Morgendämmerung und der Hass auf Abel wuchs in jeder Sekunde. Die warnende Stimme in seinem Geist wurde von LUZIFERS mächtiger Präsenz erdrückt. In einer engen Schlucht lauerte Kain dem Abel auf, als der zu seinen Feldern ging. Und so groß war Kains Verblendung inzwischen, dass er mit einem mächtigen Stein in der Hand seinem Bruder entgegen trat.

Abel stoppte. »Schleichst du mir nach, Kain? Ich habe dich noch niemals hier gesehen. Deine Wege sind sonst andere.«

Kains Gesicht verzerrte sich. Er trat nahe zu Abel, hob den Arm und schlug seinem Bruder ohne zu zögern den Stein gegen die Schläfe.

Abel gurgelte. Er fasste sich an den Kopf. Mit großen Augen betrachtete er das Blut an seinen Fingern. Kain schlug erneut zu. Der Angegriffene sackte zusammen, blieb verkrümmt und mit glasigem Blick liegen. So lange traktierte ihn Kain, bis auch der letzte Lebensfunken aus ihm gewichen war.

Erst dann erwachte Kain aus seinem Blutrausch. Auf den Knien lag er vor seinem toten Bruder und starrte auf die ungeheuerliche Szene. Instinktiv begriff er, was Mord war, dass Abel durch seine Hand zu Tode gekommen war und dass er soeben eine ungeheuerliche Grenze überschritten hatte.

»Was habe ich getan? Abel, mein Bruder, komm wieder zurück«, flüsterte er, bettete dessen Kopf in seinen Schoß und streichelte über das vom Blut verklebte Haar. Aber was er auch tat, Abel rührte sich nicht mehr. Kains Verzweiflung wuchs ins Unendliche. Er blickte zum Himmel und hob die Arme flehentlich nach oben. »Neiiiiiiiiiiin!« Sein furchtbarer Schrei hallte durch die Schluchten, brach sich an den Felsen und kam als tausendfaches Echo der furchtbaren Schuld, die er auf sich geladen hatte, zurück.

Über den Gipfeln schwebte ein Drache und lachte lautlos in sich hinein.

LUZIFER war zufrieden. Mit Kains Tat hatten die Menschen den nächsten wichtigen Schritt getan. Denn sie mussten lernen, sich gegenseitig zu töten, damit sie einst in seinem Auftrag die verderbte Sechsheit aus der Existenz fegen konnten. Nur, wenn sie es gewohnt waren, göttliche Wesen zu töten, würden sie der Sechsheit das verdiente Ende bereiten können.

***

Stygia hätte vor lauter Wut am liebsten den Knochenthron zerlegt.

Wie sie es auch drehte und wendete, sie saß ganz schön in der Tinte. Wenn sie Ministerpräsidentin werden wollte, musste sie sich nun dem Kampf mit Svantevit stellen. Und zwar alleine. Tat sie es nicht, würde Zarkahr automatisch freie Bahn haben. Tat sie es aber, war die Chance, der Flammenfratze zu unterliegen, sehr groß. Denn im Gegensatz zu Astaroth und anderen Erzdämonen konnte sie nicht über 40 Legionen zum Teil kampferprobter Dämonen verfügen. Nicht einmal über eine. Ausschließlich die Erzdämonen durften über größere Kontingente gebieten. Lediglich der Ministerpräsident der Hölle besaß hier Zugriffsrecht, aber so weit war sie eben noch nicht. Selbst als Fürstin der Finsternis war sie auf den guten Willen der Erzdämonen angewiesen, wenn sie Kampftruppen brauchte. Asmodis zum Beispiel hatte immer vier oder fünf der höllischen Majestäten hinter sich gehabt und sich so jederzeit das Zugriffsrecht auf deren Soldaten gesichert. Leonardo de Montagne war eine Ausnahme gewesen, denn er hatte dank eines Deals mit Asmodis über die Gefallenen der irdischen Schlachtfelder aller Epochen gebieten können. Dieser unerschöpfliche Nachschub an Zombiekriegern war es in Wirklichkeit gewesen, der den Erzdämonen auf Dauer unheimlich geworden war und weswegen sie Leonardo dann abgesägt hatten. Egal, hinter welchen Schutzbehauptungen sie sich verbargen.

Stygia jedoch besaß weder die Autorität des Asmodis' noch das Geschick Leonardos. Das musste sie sich in diesen bitteren Momenten eingestehen. Was sollte sie tun? Lediglich ihre Amazonen waren das Kämpfen gewöhnt. Zweifellos waren sie tapfer bis in den Tod, aber ihre Magie reichte wie auch die der Affendämonen nicht aus, um einen Mächtigen wie Svantevit auch nur anzukratzen. Zudem hätte sie ihre Leibwache auch nur äußerst ungern verheizt, denn sie hatte schon immer eine Vorliebe für die Amazonen gehabt. Wenn es nicht anders ging, dann hätte sie es natürlich getan. Aber in diesem Fall hätte sie keinerlei Nutzen daraus ziehen können. Also…

Natürlich. Ich habe sehr wohl eine starke Armee. Eine sehr starke sogar. Dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin…

Stygia rief den Anführer der Wächterdämonen zu sich. »Über wie viele Wächter verfügst du genau, Adax?«

»Mit mir sind es 863, Fürstin. Warum fragst du?«

»Weil du deine 862 Wächterdämonen nehmen und damit Svantevit angreifen wirst.«

Adax erschrak. Der Fledermausdämon, der die Fürstin wie alle anderen Wächter um mindestens zwei Haupteslängen überragte, stieß schrille Schreie im Ultraschallbereich aus. Menschen wären daran augenblicklich zugrunde gegangen, Stygia verzog immerhin genervt das Gesicht.

»Aber das geht nicht, Fürstin«, probte Adax den Aufstand. »Wir Wächterdämonen sind ausschließlich dazu da, den Palast und speziell den Thronsaal des Fürsten der Finsternis zu schützen. Die Gegend um dem Schwarzen Berg ist unser Revier. Das dürfen wir nicht verlassen, denn wir haben einen Bluteid geschworen, niemals in unserer Wachsamkeit nachzulassen.«

Stygia lachte höhnisch. »Ihr habt aber auch einen Bluteid geschworen, der euch dem Fürsten der Finsternis verpflichtet. In diesem Falle bin ich das. Die Eidesformel lautete, dass ihr mein Leben mit allen Kräften, die euch zur Verfügung stehen, schützen werdet.«

»Ja, das tun wir«, erwiderte Adax zögerlich.

»Na also. Wo ist dann das Problem? Svantevit ist in der Hölle und will mir das Amt als höllischer Ministerpräsident streitig machen. Damit ist mein Leben in höchster Gefahr. Ich verlange, dass ihr diese Gefahr von mir abwendet.«

Adax wand sich wie eine Maa-Schlange aus dem vierten Kreis der Hölle. »Fürstin, wir verteidigen dein Leben unter Einsatz unseres eigenen, sobald Svantevit hier auftaucht. Aber versteh bitte, dass wir den Bereich um den Schwarzen Berg, der den Palast des Fürsten der Finsternis beherbergt, nicht verlassen dürfen. Das ist seit Äonen nicht vorgekommen. Es… es wäre falsch, verstehst du?«

»Diskutier hier nicht mit mir herum«, sagte Stygia gefährlich leise. »Ich bin eben etwas Besonderes und mit mir als Ministerpräsidentin brechen ohnehin andere Zeiten an. Dann wird es eben zum ersten Mal sein, dass die Wächterdämonen ihr angestammtes Refugium verlassen, um die Fürstin außerhalb zu verteidigen. Hat euch noch niemand etwas von den enormen Vorteilen der ›Nach-vorne-Verteidigung‹ erzählt?«

Adax hob den Kopf. Die Ultraschallschreie kündeten von tiefster Verzweiflung. »Nein, Fürstin, es geht nicht. Die Wächterdämonen waren noch niemals eine Angriffsarmee. Wir haben immer nur defensiv gearbeitet, den Feind erwartet und dann zurückgeschlagen. Allzu oft ist das aber auch nicht vorgekommen. Wir wären also gar nicht in der Lage, Svantevit vernünftig anzugreifen.«

»Ich bin sicher, dass ihr das könnt. Immerhin verfügt ihr über gefährliche Waffen, die selbst den niederen Höllenadel töten. Konzentriert gegen Svantevit eingesetzt, kann er ihnen garantiert nicht widerstehen. Ich garantiere euch: ein Angriff und der Spuk ist vorbei.«

Adax führte ein letztes Argument ins Feld: »Wenn wir gehen, ist der Thronsaal ungeschützt. Dann kann jeder beliebige Dämon hier eindringen und Unheil anrichten. Willst du das?«

Stygia lachte irr. »Für wie dumm hältst du mich, Adax? Selbstverständlich werde ich hier bleiben, während ihr das Problem Svantevit ein für allemal löst. Ich passe höchstpersönlich auf den Thronsaal auf. Zudem habe ich ja noch ein paar hübsche kleine Fallen am Eingang geschaffen. Wer nichts vom Düsteren Nebel weiß, wird rettungslos darin verloren sein.«

Adax merkte, dass keines seiner verzweifelt vorgetragenen Argumente zog. Stygia wagte es tatsächlich, die Wächterdämonen für ihre niederen Zwecke zu missbrauchen! Aber sie hatten keine Wahl. Denn der Bluteid, den sie auf die Fürstin der Finsternis geschworen hatten, band sie. »So sei es, Fürstin«, sagte Adax leise und senkte den Kopf. Der animalische Pechgeruch, den er jetzt verströmte, erregte Stygia. Am liebsten hätte sie Adax auf ihr Lager geholt. Aber dafür war jetzt nicht die Zeit.

»Viel Glück«, wünschte sie großzügig.

Adax rief seine Wächterdämonen, die am Himmel um den Schwarzen Berg flatterten und die Umgebung sondierten, zu sich, um ihnen kurz den Sachverhalt zu erklären. Das Entsetzen in der Phalanx der Fledermausähnlichen stieg mit jedem Wort.

»Hast du dich wirklich ausreichend gegen dieses ungeheure Ansinnen gestemmt?«, fragte Zooram, Adax' Stellvertreter und Freund, empört.

»Sei versichert, das habe ich. Aber es ist der feste Wunsch der Fürstin, mit den alten Traditionen zu brechen.«

»Das wird nicht gut gehen«, murmelte Zooram. »Aber wir müssen tun, was sie verlangt.«

Kurze Zeit später flogen die 863 Wächter pfeilschnell in den giftgrünen Himmel über dem Schwarzen Berg. Eisige Furcht packte sie, als sie die Grenze jenes Bereichs überflogen, den sie seit Äonen nicht verlassen hatten. Erst viele Flügelschläge später legte sich diese Furcht wieder etwas.

Adax führte die Seinen durch die Weiten der Hölle. Und die Wächterdämonen staunten, wie schön und abwechslungsreich ihre Heimat doch war. Der Kampftrupp wurde sogar Zeuge, wie sich plötzlich ein Sumpfgebiet, über dem gelbliche Dämpfe hingen, in einen schroffen Berg verwandelte. An einer hohen Vulkankette, über der rötliche Himmel schienen, trafen sie wie verabredet auf einen Irrwisch. Er stellte sich als Mehandor vor und behauptete, Svantevits Ankunft in der Hölle leibhaftig beobachtet zu haben. Andere Irrwische aus Astaroths Legionen beobachteten Svantevit im Moment und er würde den Kampftrupp zum Standort des Schrecklichen lotsen. Über eine Meldekette von Irrwischen sei er ständig informiert, wo sich Svantevit gerade bewege.

Adax und seine Armee trafen auf einer weiten Ebene, die übersät von menschlichen Gebeinen war, auf ihren Gegner.

»Er ist klein und zierlich«, sagte Ebaoth, Adax' zweiter Stellvertreter. »Wir sind sicher vierfach so groß wie er. Müssen wir diesen Kerl tatsächlich mit unserer ganzen Armee bekämpfen? Hätte es nicht gereicht, ein Dutzend von uns zu schicken, vielleicht hundert?«

Adax seufzte. Auch ihn trieb dieses Gefühl um. Doch er wusste, dass man die Macht eines Gegners nicht an der Körpergröße festmachen konnte. Jeder einigermaßen erfahrene Soldat wusste das. Nicht so seine Dämonen, die kaum Erfahrung im Kampf besaßen.

»Wir unterschätzen Svantevit nicht. Bildet den großen Doppelkreis. Und dann beschießen wir ihn mit allem, was wir haben. Auf geht's.«

Die Wächter formten hoch oben in der Luft zwei weite, übereinander liegende Kreise um ihr Opfer. Dann ließen sie sich blitzschnell nach unten fallen und zogen die Kreise enger.

Gleich darauf brach die Hölle los. Im wahrsten Sinne des Wortes…

***

Asmodis' Erinnerungen

Kain ließ Abel, der in vielen Stunden starr und steif geworden war, schließlich liegen und wankte zum Dorf zurück. Grau und eingefallen war sein Gesicht, er wirkte, als greife bereits der Tod nach ihm.

LUZIFERS Bildnis erschien in seinem Geist. Du hast richtig gehandelt, Kain, schmeichelte er. Was du getan hast, war der Schlüssel zu großer Macht. Denn nun wirst du ein Mittel haben, alle, die sich dir entgegen stellen, dauerhaft aus dem Weg zu räumen. Ja, auch Adam. Denn ich habe dich dazu ausersehen, das Volk der Menschen zu großer Blüte zu führen, um über alle Welten der Schöpfung zu herrschen.

Kain erwiderte nichts. Nichts als Leere war in ihm. Niemand hatte seine Tat mitbekommen, denn die anderen Menschen begegneten ihm wie sonst. Sie schauten ihn besorgt an, denn er wankte über das Gras, weil ihm schlecht war. Hinter einem Baum blieb er stehen und übergab sich. Aber dadurch wurde ihm auch nicht leichter.

Das geht vorbei, Kain, meldete sich LUZIFER wieder. Und du wirst tausendfach gestärkt aus deiner momentanen Pein hervorgehen, das verspreche ich dir. Danach kann dich niemand mehr aufhalten und dir wird die Welt gehören.

Doch Kain kam mit seiner Schuld nicht zurecht. Zwei Tage quälte er sich, indem er sich in den hintersten Winkel seines Hauses verkroch und niemanden zu sich ließ. Dann hielt er es nicht mehr aus. Er ging zu Adam und beichtete ihm, was er Schlimmes getan hatte und erst danach war ihm ein wenig leichter zumute. Adam konnte sein Entsetzen kaum zügeln. Danach berief er den Rat der Sieben ein und gemeinsam berieten sie, wie Kains ungeheuerliches Verbrechen zu behandeln sei. Sie kamen jedoch zu keinem Ergebnis und Kain selbst war es, der die Sieben bat, Rat bei den guten Göttern einzuholen. Denn längst hatte er sich von LUZIFER abgewandt. Die Schuld, die er fühlte, überwog die Faszination, die der Herr der Fliegen auf ihn ausgestrahlt hatte, bei weitem. Die anderen hatten recht gehabt. LUZIFER war kein Gott.

Adam rief die guten Götter an. Sie erschienen wenig später in blendend hellem Licht, machten sich ein Bild, berieten und stellten LUZIFER danach erneut zur Rede.

»Was hast du nur getan, LUZFER?« MELMOTH war außer sich. »Es ist im Schöpfungsplan nicht vorgesehen, dass sich Wesen mit Schöpferkraft, und sei sie noch so gering, gegenseitig töten. Du hast nun eine Grenze überschritten, die du niemals hättest überschreiten dürfen. Warum hast du das getan?«

»Seht ihr denn nicht, warum ich das getan habe, Brüder und Schwestern? Seid ihr tatsächlich von so einfachem Geist?« Stolz und mit widerwärtiger Arroganz blickte LUZIFER die anderen an. »Ich habe gefehlt und dafür gesorgt, dass sich die Menschen vermehren. Das war falsch von mir. Denn ich habe gesehen, dass sie sich trotz des Todes, der sie nun ereilt, viel zu rasch vermehren und dass ihrer immer mehr werden. Da sie keine natürlichen Feinde haben, müssen sie sich gegenseitig töten, damit ihre Rasse nicht doch noch unser Verderben einläutet.«

»Deine Worte machen mich misstrauisch, Bruder, denn sie sind voller Falsch«, sagte MA'AT. »Hast du nicht den Mord in die Menschen gepflanzt, um irgendwann eine starke Armee zu haben, die uns vernichten kann?«

LUZIFER blieb ruhig. Ein verderbtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du redest Unsinn, MA'AT. Wie sollte ich euch vernichten können? Das Erste Magische Gesetz lässt mir gar nicht die Möglichkeit dazu.«

»Das stimmt. Aber heimlich glaubst du dennoch, dass du größer als die Magischen Gesetze bist und diese mit deiner Kraft unwirksam machen kannst. Nein, leugne nicht, wir wissen es längst. Du bist uns nicht halb so überlegen, wie du immer glaubst.«

MA'AT fixierte ihn intensiv und LUZIFER glaubte so etwas wie eine Mischung aus Verachtung, Mitleid und unendlicher Trauer in ihrem Blick zu erkennen. »Nun«, fuhr MA'AT fort, »die Gründe, aus denen du es getan hast, sind schlussendlich unwichtig, LUZIFER. Denn du hast bewiesen, dass du mit deinem kranken Geist keinem Schöpferkollektiv angehören darfst. Höre nun unser Urteil: Wir können dich nicht töten, obwohl du den Tod verdient hättest. Aber es ist uns gegeben, dich zu bestrafen und das werden wir mit aller Härte tun. Denn du musst Strafe erleiden, damit sich dein kranker Geist daran wieder läutert. Wir werden dich also aus unserem Schöpferkollektiv verstoßen, denn du bist nicht länger unser Bruder. So wirst du für Jahrmilliarden aus dem Licht in die Finsternis fallen. Dort sollst du gefesselt liegen und einsam über deine furchtbaren Taten nachdenken. So lange, bis das Helle das Dunkle in deiner Schöpferkraft wieder überstrahlt. Denn wir sind ein Schöpferkollektiv des Lichts und keines der Finsternis. Erst dann bist du erlöst und kannst wieder Eingang ins Licht finden.«

Grelle Lichtblitze schossen aus LUZIFERS Aura. Das eben Gehörte schockierte ihn nicht. Er fasste es lediglich als erneute Warnung auf, denn die Sechsheit war zu schwach, um ihn wirklich zu bestrafen. Ein wildes Lachen drang aus seinem Mund.

»Du glaubst nicht, dass wir es tun werden«, erwiderte AHASVER ruhig. »Doch es ist beschlossene Sache, denn du bist eine Gefahr für uns und die ganze Schöpfung, so wie wir sie sehen.«

Die sechs Schöpferwesen konzentrierten sich. Ein ungeheures Machtpotenzial baute sich auf und umschloss LUZIFER wie eine Schale. Der Herr der Fliegen merkte voller Entsetzen, dass er die anderen unterschätzt hatte. Kräfte, die er nie zuvor kennengelernt hatte, zerrten an ihm, durchdrangen ihn und gaben ihm das Gefühl, nicht nur in seine kleinsten Bestandteile zerlegt zu werden, sondern die einsetzende Pein gleich milliardenfach zu spüren. LUZIFER brüllte und schlug um sich. Er versuchte, die vereinten Kräfte der Sechsheit mit seinen eigenen zu bekämpfen, doch sie waren nicht mehr als ein Blatt im brüllenden Sturm. Schockwellen pflanzten sich durch diesen Teil des Multiversums und vernichteten ganze Sonnensysteme, als ein Riss zwischen den Dimensionen entstand. Ein fürchterlicher Riss, hinter der die Finsternis des Nichts lauerte.

LUZIFER schlug um sich und wimmerte, als ihn die Sechsheit in den unglaublichen Abgrund blicken ließ, der sein Gefängnis werden sollte. Dann erfasste ihn ein Sog. Mit ausgebreiteten Flügeln, viele Male um sich wirbelnd, schoss er in die Finsternis hinab. Schmerzen von bisher nicht vorstellbarer Intensität tobten in ihm, ließen ihn erneut brüllen und um Gnade betteln. Doch es war längst zu spät. LUZIFER durchquerte Wolken und Planeten, Galaxien und Zeiten. Furchtbare Wesen griffen nach ihm und versuchten ihn zu töten. Die komplette Schöpfung rauschte an dem gefallenen Schöpfergeist vorbei, auch die des Magischen Universums. Die Wut, die Trauer und die Angst, die LUZIFER fühlte, manifestierten sich in sieben Tränen, die er vergoss und die in den Weiten des Magischen Universums verschwanden. Nach einer Zeit, die dem Verstoßenen wie Jahrmilliarden vorkam, strandete er schließlich im Nichts.

Der Dimensionsriss schloss sich hinter ihm. LUZIFER war von nun an allein. In seiner ganz persönlichen Hölle.

***

Bisher war Svantevit problemlos durch diese seltsame, äußerst instabile Dimension gekommen. Er fragte sich, wie es möglich war, dass sie immer noch Bestand hatte, obwohl ihr Entropiewert(Vereinfacht gesagt: Energien wandeln ihren Zustand ständig. So entstehen Dimensionen oder Universen aus einer zuvor völlig anderen Energieform heraus. Und nur dann, wenn die Energiemenge, aus der eine Dimension neu entsteht, groß genug ist, kann sie sich stabilisieren und ihre Existenz damit wahrscheinlich machen. Wird dieses Energievolumen auf Dauer nicht aufgebracht, bildet sich die neue Dimension wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurück. Sie verflüchtigt sich also wieder im Nichts.) nahezu gegen Null gehen musste. Die Hölle war eine der Dimensionen, die keine sehr hohe Wahrscheinlichkeit besaß, sich dauerhaft in der Schöpfung zu manifestieren. Und doch…

Was machte die Hölle also zu etwas Besonderem? Andere Dimensionen mit einem ähnlichen Instabilitätsgrad hatten sich längst wieder im Multiversum verflüchtigt, waren einfach vergangen. Doch dieses eigentlich interessante Problem beschäftigte Svantevit momentan nur am Rande. Er würde es sich wieder vornehmen, wenn er die Hölle unter seiner Knute hatte. Zuerst musste Stygia besiegt werden. Doch dank des Überraschungsmomentes würde sie nicht die geringste Chance gegen ihn haben.

Der Dämon ging gerade über eine weite Ebene, die von menschlichen Gebeinen übersät war. Hier fühlte er sich besonders wohl, denn sie erinnerte ihn an seine eigene Welt. Plötzlich blieb er stehen und starrte nach oben. Hoch am hellbraunen Himmel, der an eine weite Moorlandschaft erinnerte, erschienen plötzlich Hunderte von fledermausähnlichen Wesen. Mächtig an Gestalt und ziemlich flink. War er unbeabsichtigt in ihren Lebensraum eingedrungen? Würden sie ihn nun angreifen?

Ja! Sie formierten sich flatternd und mit militärischer Präzision zu einem Doppelkreis, dessen Zentrum er selbst bildete. Damit war ihre Absicht völlig klar.

Unruhe machte sich in Svantevit breit. Nicht, weil er Angst vor den Angreifern hatte, sondern weil die unausweichliche magische Auseinandersetzung frühzeitig auf seine Anwesenheit aufmerksam machen konnte.

Bevor ihm eine andere Lösung einfiel, ließ sich der Doppelkreis synchron nach unten fallen. Knapp über dem Boden stoppten die Biester - und griffen an!

Eine Wand aus flügelschlagenden, schwarzen Monstren raste auf Svantevit zu. Ein heiseres Knurren stieg aus der Kehle des menschlichen Körpers, der einst der Triadenboss Li gewesen war. Das Gesicht mit den harten Zügen verwandelte sich in ein Flammenmeer! Gelbrotgrünlich loderte es darin.

Auch in den Augen der Angreifer loderte es. Erste schwarze Blitze zuckten daraus hervor. Mit großer Präzision trafen sie den menschlichen Körper, hüllten ihn ein, veranstalteten ein wahres Inferno. Höllenflammen verwandelten Svantevit in eine viele hundert Meter hoch schießende Fackel, in ein Fanal des Todes.

Es schien nur so. Svantevit blieb ruhig. Die fremde Magie war selbst in dieser Konzentration kein Problem für ihn. Nicht mehr als eine Fliege auf der Haut des einstigen Menschen Li, die ihn höchstens ein wenig belästigen, aber niemals verletzen oder gar töten konnte.

Die Angreifer waren bis auf 30 Meter heran. Adax schrie triumphierend und schickte zwei weitere schwarze Blitze in das Inferno. Ihr Opfer brannte lichterloh! So einfach war das gewesen?

Bis jetzt war die Magie der Flammenfratze auf Lis Gesichtsumfang beschränkt geblieben. Nun weitete es sich mit einem Schlag aus. Eine Feuerfront raste nach allen Seiten weg, überrollte die Angreifer, ließ sie in glühender Hitze verschwinden. Körper überschlugen sich, flatterten hilflos, standen gleich darauf selbst in hellen Flammen. Das Stakkato aus ultrahohen Todesschreien ließ Berge noch in weiter Ferne bersten: Die spionierenden Irrwische und auch niedere Dämonen, die sich in der Nähe aufhielten, wurden von den Tönen zerrissen.

Adax, der die Katastrophe im letzten Moment hatte kommen sehen, war instinktiv nach oben geschossen. Knapp unter ihm raste der schreckliche Feuerball her. Er spürte die fremde, unglaublich starke Magie, die in den Flammen steckte. Selbst Lucifuge Rofocale hatte nichts Vergleichbares aufzubieten gehabt.

Adax schrie, als ein Flammenausläufer sein linkes Bein traf und ihn zu lähmen drohte. Er verstärkte seine Anstrengungen, nach oben weg zu kommen, einen Tick schneller als die todbringende Wand zu sein. Erneut trafen ihn zwei Ausläufer, wirbelten ihn herum und schleuderten ihn weg. Der oberste Wächterdämon schloss in diesem Moment mit seinem Leben ab. Er wimmerte und wartete auf das Ende.

Irgendwann bemerkte er, dass er im Schatten eines mächtigen Berges lag. Svantevits Feuer verlor sich irgendwo am Horizont und ließ grauenhaft schöne Lichtspiele am braunen Himmel entstehen. Immer wieder zuckten Blitze darüber.

Ich… ich lebe… Adax konnte es nicht fassen. Und begriff mit seinem scharfen Verstand, der langsam wieder einsetzte, dass er soeben das Glück seiner gesamten Existenz aufgebraucht hatte. Die Feuerlohe hatte ihn hinter den Berg geschleudert und war über ihn hinweg gerast.

Der Wächterdämon blieb noch einige Momente liegen. Erst dann traute er sich wieder vorsichtig in die Lüfte. Was er sah, erfüllte ihn mit schrecklichstem Grauen. »Nein«, murmelte er, »nein. Was hast du angerichtet, Fürstin? Du hast fast alle von uns in ihr Verderben gezwungen.«

Überall auf der verbrannten Ebene lagen grotesk verrenkte Skelette. Neue Skelette. Die der umgekommenen Wächterdämonen! Flügelreste stachen wie Schattenrisse in den immer noch irrlichternden Himmel, in dem sich aufeinander geprallte Magien austobten. Hautfetzen hingen daran und flatterten im aufgekommenen Sturm, der brüllend die Ebene durchzog. Dort unten, der Schädel auf dem gebrochenen Genick, der noch im Tod Verzerrung und Panik widerspiegelte, so jedenfalls kam es Adax vor, war das nicht sein Freund Zooram? Verzweifelt, von großem Schmerz durchdrungen, senkte er das Haupt. Erst nach vielen Sekunden erhob er es wieder.

Svantevit konnte er nirgendwo mehr sehen. War der Eindringling weiter gegangen, als ob nichts geschehen wäre? Oder versteckte er sich jetzt, ein wenig vorsichtiger geworden?

Adax, der nicht glauben konnte, wie weit er vor der Flammenlohe geflohen war, stieß einen besonders hohen Schrei aus. Langsam erschienen ein paar Wächterdämonen über den Bergen. Verstört und angeschlagen flatterten sie in Richtung ihres Anführers. Nach einiger Zeit stand fest, dass nur 17 von ihnen das Massaker überlebt hatten.

»Merus, Sal, Ebaoth, Sabatha, Leem, Zooram, alle sind sie tot«, flüsterte Adax. »Das Geschlecht der stolzen Wächterdämonen ist damit auf einen Schlag vernichtet, ausgelöscht. Wir fliegen zurück und erstatten der Fürstin Bericht. Du, Levithan, wirst hingegen hier bleiben und versuchen, Svantevits Spur wieder zu finden. Wenn er nicht entdeckt wird, wird er nicht nur uns, sondern die ganze Hölle auslöschen oder versklaven. Die Macht dazu besitzt er.«

Levithan schlug zum Zeichen der Zustimmung mit den Flügeln. Auch wenn er sich unwohl dabei fühlte, hätte er doch niemals widersprochen. Wächterdämonen wurden vollkommen auf ihren Anführer geprägt, sein Wort war Gesetz.

***

Asmodis' Erinnerungen

»Du bist also tatsächlich von ihnen verstoßen worden«, keuchte Asmodis. Der Fall ins Nichts, den er mit LUZIFERS Sinnen hatte miterleben müssen, wirkte noch immer nach. Er fühlte sich, als sei er in Milliarden Einzelteile zerrissen, die sich langsam ordneten, aber nicht richtig zueinander fanden. Alles fühlte sich wirr an, unrichtig, zersplittert. Nur langsam ordnete sich alles wieder, auch sein magisches Potenzial. »Aber wie bist du dem Nichts wieder entkommen, wie bist du ihnen wieder entkommen? Wann hast du uns getroffen, um dich zu unserem KAISER aufzuschwingen? Ist auch die Hölle Teil dieser Schöpfung, von der du mir berichtet hast? Oder nicht? Denn wenn ich das richtig verstanden habe, scheint es auch Schöpferkollektive des Bösen zu geben?« Der Fürst der Finsternis fragte neugierig und erwartungsvoll wie ein kleines Kind und war sich dessen gar nicht bewusst.

»Bin ich dem Nichts wieder entkommen?«, stellte LUZIFER die Gegenfrage. »Nun, in gewisser Weise schon. Sieh also, was weiter mit mir passierte, Asmodis.«

Dem Höllenfürsten eröffnete sich ein Blick ins Nichts zwischen den Abgründen der Dimensionen. Instinktiv begriff er, dass er den wahren Anblick dieses unglaublichen Bereiches mit seinen Sinnen nicht erfassen konnte, weil sie dafür nicht geschaffen waren. So stellte sich ihm LUZIFERS Gefängnis lediglich als tiefe Schwärze dar. Eine Schwärze, in dem etwas noch weitaus Schwärzeres, das ihn an eine ständig zerfließende Amöbe erinnerte, zuckte und sich wand. LUZIFER!

Furchtbare Albträume quälten ihn am Anfang. Eine nicht messbare Zeitspanne brachte der gefallene Schöpfergeist damit zu, sich in Agonie zu winden oder wahlweise die verderbte Sechsheit und die Menschen zu verfluchen, die er als Verräter betrachtete. Mit wachsender Anstrengung versuchte er, die machtvolle Kraft der Sechsheit, die ihn im Nichts hielt, zu zersprengen. Hoffnung gab ihm die Tatsache, dass er aus seinem Gefängnis heraus völlig unvermutet Kontakt mit dem Magischen Universum bekam, als sich sein Geist durch das Nichts tastete. Und zwar über eine seiner Tränen, die sich dort als machtvolle Artefakte manifestiert hatten. Diese eine Träne musste so geschickt »gefallen« sein, dass sie die Grenze zwischen dem Nichts und dem Magischen Universum »aufbrach«. Eine andere Wortwahl fand LUZIFER nicht, denn diesen Vorgang konnte selbst er nicht begreifen, nicht einmal im Ansatz. Denn die Schöpferkollektive waren zwar mit ungeheurer Macht und Kraft ausgestattet, nahmen im bereits bestehenden Multiversum aber auch nur die Genesis, also die Erschaffung von Leben, vor. Dass sie dabei universelle Konstellationen geringfügig verändern, ein wenig mit Raum und Zeit spielen konnten, änderte nichts an der Tatsache, dass sie die eigentliche Schöpfung, das Multiversum, nicht durchschauten und ebenso nur ein Teil davon waren. Wenn tatsächlich auch für dieses große Ganze ein Schöpferwesen verantwortlich war, musste es so unendlich weit über ihm und den anderen stehen, dass sie selbst und das, was sie an Leben schufen, für dieses Schöpferwesen ein- und dasselbe waren. Niedere Wesen, die man bei Bedarf im Staub zertreten konnte und bei denen es keinen Unterschied machte, ob es sich nun um einen Lebensschöpfer oder einen seelenlosen Wurm handelte.

Egal. LUZIFER spürte wilde Freude, dass es das Schicksal so gut mit ihm meinte und ihm diesen ungeheuren Glücksfall beschert hatte. Er versuchte, durch das Tor, das sich ihm da so unverhofft aufgetan hatte, ins Magische Universum zu entkommen. Aber er schaffte es trotz aller Anstrengungen nicht, weil sich die bannende Kraft der verderbten Sechsheit schlussendlich als zu stark erwies. Lediglich seine Schöpferkraft konnte er durch den Übergang ins Magische Universum fließen lassen. Die wilde Freude hatte sich längst in tiefe Enttäuschung und grauenvolle Wut gewandelt. War dieses Loch in den Dimensionen in Wirklichkeit gar kein glücklicher Zufall? Sondern eine weitere Strafe der verderbten Sechsheit, um seine Qualen noch zu verstärken? Denn nichts schien ihm qualvoller und enttäuschender als Hoffnung, die plötzlich in sich zusammenfällt. Zugetraut hätte er es ihnen.

Irgendwann gab er seine sinnlosen Versuche auf und konzentrierte sich auf etwas anderes. Denn LUZIFER fühlte sich müde und unendlich einsam. Und so begann der dunkle Geist, seine Schöpferkraft ins Magische Universum fließen zu lassen. Er experimentierte zuerst, denn das, was er vorhatte, war ein ungeheuerlicher Vorgang, den bis dahin kein Schöpferkollektiv und schon gar nicht ein einzelnes Schöpferwesen durchgeführt hatten: War es möglich, mit der Schöpferkraft nicht nur lebende Wesen, sondern auch die Welt, in der sie wohnten, zu schaffen?

Nach vielen Fehlversuchen funktionierte es plötzlich! Die Schöpferkraft blieb manifest. Strukturen erschienen entlang der Magischen Kraftlinien. Eine weite Ebene, an deren Horizont sich eine düstere, rauchende Vulkankette erhob. Ein Netz von Blitzen zuckte durch den tiefrot glosenden Himmel, aus dem es unvermittelt Säure regnete. An anderer Stelle, völlig unabhängig, blubberten plötzlich grünliche Sümpfe. Aber erst die Lavaströme, die dazwischen flossen, schlossen die Sümpfe an die neue Welt an.

Der dunkle Geist triumphierte! Durch den Riss schuf LUZIFER Stück um Stück eine düstere Welt im Magischen Universum, die Ausdruck seines furchtbaren geistigen Zustandes war; eine Welt allerdings, die er nicht immer stabil halten konnte, denn hier stieß seine Kraft an ihre Grenzen. So war die neue Welt immer wieder Veränderungen unterworfen, die er weder kommen sah noch sie in irgendeiner Form beeinflussen konnte. Manchmal brachen Teile wieder weg, verflüchtigten sich im Nichts, manchmal kamen welche hinzu, aber wesentlich öfters veränderte sich die Welt in sich selber. Kein Wunder, denn die ständige Veränderung war das zentrale Wesen der Schöpferkraft der Kollektive. Nur Veränderung garantierte Anpassung und damit starkes, durchsetzungsfähiges Leben. Was für das Leben gedacht war, durchzog nun auch die neue Welt.

»O, jetzt begreife ich es«, flüsterte Asmodis und sein Zittern verstärkte sich so, dass er nahezu erbärmlich wirkte. »Du zeigst mir die Genesis der Hölle, nicht wahr? Du hast die Hölle, unser aller Heimat, aus deiner Schöpferkraft manifestiert.«

»Ja, Fürst der Finsternis, das habe ich. Ich schuf eine Welt, deren Grenzen gleichzeitig der Einflussbereich meiner Schöpferkraft sind. Deswegen ist die Hölle auch heute noch nicht besonders groß. Ich wäre zwar durchaus in der Lage, sie größer zu machen, aber dann würde sie derart instabil, dass Chaos und Tod zu befürchten wären.«

»Ich… ich verstehe. Wäre die Hölle größer, könntest du sie mit deiner Schöpferkraft nicht mehr unter Kontrolle halten.«

LUZIFER lachte leise. »So kann man das sagen, ja. Sie könnte sogar wieder komplett im Nichts verschwinden, wenn ich einen gewissen Punkt überschreite. Lass es mich so ausdrücken: Dann würde in den einzelnen Bereichen der Hölle plötzlich zu wenig Schöpferkraft sein, weil ich sie auf eine zu große Fläche verteilen müsste. Ich habe die Hölle in der Größe gestaltet, die mir am bequemsten ist.«

»Ja. Da du… keinen Planeten zur Verfügung hattest, musstest du eine eigene Dimension erschaffen. Und danach… danach schufst du… uns?«

»Ja, Fürst der Finsternis, danach schuf ich euch. Denn es war mein eigentliches Ziel, Leben zu schaffen, das um mich herum existierte und die Qualen meiner Einsamkeit linderte. Leben, mit dem ich mich unterhalten konnte und das mich als KAISER erkannte und anbetete. Aus meinem Atem entstanden die sieben Erzdämonen. Ich gestaltete sie allerdings nicht mehr nach meinem Ebenbild, denn ich hätte es nicht ertragen, in ihnen mich selbst und meinen wahnsinnigen Schmerz widergespiegelt zu finden. Damals hätte ich den Anblick meiner selbst nicht mehr ertragen können, denn ich sah mich als Verlierer an. So ließ ich mich bei den Erzdämonen von den fratzenhaften Wesen aus meinen Albträumen leiten und gab ihnen das Aussehen meiner eigenen Dämonen, die mich damals in meinen Fieberfantasien noch regelmäßig heimsuchten.«

»Auch… auch ich bin ein Erzdämon, Herr, mein KAISER. Bin also auch ich zu dieser Zeit direkt aus deinem Atem entstanden?«

»Nein«, erwiderte LUZIFER und seine Augen wurden zu rot glühenden, rotierenden Spiralen. »Auch Erzdämonen sind nicht unsterblich. Mit den damaligen Mächtigen, von denen keiner mehr lebt, hast du nichts zu tun. Die, die sich heute Erzdämonen schimpfen, können allesamt ihren Stammbaum nicht auf einen von jenen zurückführen. Auch du, Fürst der Finsternis, bist nur ein besonders mächtiger Dämon, aber keiner der Edlen der Hölle. Die drei, die es noch sind, wissen hingegen gar nichts von ihrer wahren Abstammung.«

Der Fürst der Finsternis sackte vollends in sich zusammen. »Das zu hören ist nicht schön, Herr«, krächzte er. Und fühlte sich nun ebenfalls als Verlierer.

»Wahrheit tut oft weh, Asmodis. Ich schuf also die verschiedensten Wesen, mit denen ich die Hölle bevölkerte. Um Abwechslung zu haben, machte ich sie alle sterblich und verlieh ihnen die Möglichkeit der Fortpflanzung und des gegenseitigen Tötens. Dazu kam, dass sich die Bewohner der Hölle dank ihrer magischen Fähigkeiten auch auf andere Weise reproduzieren konnten. Denn jedes Wesen, das im Magischen Universum zu Hause ist, verfügt über magische Fähigkeiten verschiedener Intensität.«

»Ja. Hast auch du diese magischen Fähigkeiten, mein KAISER?«

»Das, was ich Schöpferkraft nenne, beinhaltet natürlich auch eine mächtige magische Komponente. Erinnere dich, dass wir sowohl das Magische Universum als auch das andere Multiversum bevölkerten. Doch kommen wir wieder auf die Hölle zurück. Dank meiner Maßnahmen sah ich immer wieder neue Gesichter, konnte mich an immer neuen Intrigen und Machtkonstellationen erfreuen. Niemand konnte seinen Platz auf ewig behaupten. Ich selbst hielt mich vollkommen heraus und beobachtete nur. Zwar war ich als mächtige, höllische Präsenz allgegenwärtig in der Hölle, wollte aber nicht, dass mich einer aus der Schwarzen Familie, wie ich meine kleine, in sich abgeschlossene Schöpfung nannte, jemals von Angesicht zu Angesicht zu sehen bekam. Er hätte doch nur einen Verlierer gesehen. So schuf ich die Flammenwand, die bis heute den Übergang zwischen der Hölle und meinem ewigen Gefängnis schließt. Dahinter verberge ich mich und niemand kann mich gegen meinen Willen sehen. Trotzdem bekomme ich alles mit, was in der Hölle passiert, denn mein Geist füllt selbst ihren letzten Winkel.«

»Aber… aber warum greifst du dann nicht ein, wenn Gefahr für die Hölle droht?«

»Ihr seid meine Kinder und könnt euch selbst ganz gut helfen. Es amüsiert mich manchmal, zuzuschauen, wie ihr das anstellt. Jahrhunderttausende sind sehr lange, Asmodis, das darfst du mir glauben. Da ist jede noch so kleine Art von Abwechslung willkommen.«

Der Fürst der Finsternis schwieg einen Moment. »Du hast uns Dämonen also auch diesen, wie du es nanntest, Funken eingehaucht?«, fragte er. Das Wort ›göttlich‹ vermied er, weil es ihm unsagbare Schmerzen bereitet hätte. »Ich meine, sonst wären wir ja nicht in der Lage, dich in deiner ganzen Pracht und Herrlichkeit zu erkennen.«

»Das tut ihr auch nicht, selbst wenn ihr mich verherrlicht. Du bist einer von nur einer Handvoll Dämonen, die mich schauen und die ganze Geschichte erfahren dürfen, Asmodis. Aber auch das, was du siehst, ist nicht meine wahre Pracht und Herrlichkeit. Du würdest sie nicht ertragen können, denn auch dir fehlt der göttliche Funke.«

»Aber die… die Menschen besitzen diesen göttlichen Funken noch immer in Ansätzen, wenn ich das Erfahrene richtig verstehe. Und sie sind, wie wir Dämonen, direkt aus deiner Schöpferkraft entstanden. Aber dann… dann wären Menschen und Dämonen ja direkt verwandt, vom selben Schlag…«

»War dir das bisher wirklich nicht bewusst?«, fragte LUZIFER süffisant.

***

Stygia kauerte da wie betäubt.

Sie besaß momentan nicht die Kraft, um zu toben oder niedere Dämonen gleich reihenweise zu töten und sich so abzureagieren. Svantevit hatte das Heer der Wächterdämonen mit einem einzigen Flammenstoß fast vollkommen eliminiert.

Die Fürstin der Finsternis wusste genau, dass sie hoch gepokert und fast schon verloren hatte. Die Erzdämonen würden ihr nicht nur die Niederlage als vollkommene Unfähigkeit ankreiden, sie würden ihr auch niemals verzeihen, dass sie die Wächterdämonen missbraucht und dabei fast vollkommen vernichtet hatte.

Ich habe nur noch eine Chance, schwirrte es unter ihren Hörnern. Ich muss Svantevit im zweiten Anlauf vernichten, dann ist diese Schmach so gut wie aus der Welt. Aber wie soll ich das machen? Ich hätte niemals vermutet, dass der Kerl so stark ist… Dabei gestand sie sich aber nicht ein, dass sie die Ereignisse vor Rügen und in der Traumzeit, als sich Asmodis und Zamorra mit dem aus seinem Gefängnis geflohenen Svantevit herumschlagen mussten, schlichtweg falsch eingeschätzt und bewertet hatte. Denn Stygia hatte Asmodis' Schwierigkeiten seinerzeit auf dessen Schwäche geschoben, die sich immer gravierender zeigte, je mehr er zum Menschen wurde. Und Zamorra hielt sie ohnehin nur für einen total überschätzten Cretin, der bisher Glück gehabt hatte und den die gerechte Strafe auch noch ereilte. Irgendwann. Es war lediglich eine Frage der Zeit.

»Psst«, drang es plötzlich an die Ohren der Fürstin. Und noch einmal: »Psst.« Erstaunt sah sie nach unten, denn sie vermeinte den Laut von dort vernommen zu haben.

Tatsächlich! Ein gefährliches Zischen löste sich aus Stygias Mund. Was ringelte sich dort zwischen den Totenschädeln, auf denen der Knochenthron ruhte? Etwas, das nicht hierher gehörte, zumindest. Sie brauchte einen Moment, bis sie das Wesen wieder erkannte. »Du bist Astaroths Viper. Was willst du hier? Mach sofort dein Maul auf, sonst werde ich dich zertreten.«

Die Viper verzog sich blitzschnell in den Totenschädel und schaute aus der linken Augenhöhle wieder heraus. »Mich zertreten? Das wäre sehr kurzsichtig, Fürstin. Denn erstens bin ich unsterblich oder sagen wir besser, momentan noch nicht sterblich. Denn meine Natur ist es, immer wieder aufzuerstehen, wenn mir mein Herr Astaroth das Genick bricht, was ihm hin und wieder beliebt. Zum zweiten bin ich deine Rettung. Denn ich habe die Lösung, wie du Svantevit besiegen kannst. Erledigst du mich, wirst du es niemals erfahren und jämmerlich untergehen. Und die Erzdämonen, die dich in dieses offene Messer haben laufen lassen, werden sich ins Fäustchen lachen und eine andere Marionette suchen.«

»Ich bin keine Marionette!«, schrie Stygia. »Ich bin die Fürstin der Finsternis!« Ein Feuerball löste sich von ihren Fingerspitzen, während die Viper blitzschnell im Schädel verschwand. Im buchstäblich letzten Moment ließ Stygia den Feuerball wieder erlöschen. »Was willst du?«, fragte sie gefährlich leise. »Ich rate dir, auf all meine Fragen eine gute, sogar eine sehr gute Antwort parat zu haben. Sonst werde ich einen Weg finden, dich lange leiden zu lassen, bevor du wieder stirbst. Oder noch besser, ich setzte dich einem ewigen Kreislauf aus Qual, Tod und Wiedergeburt aus.«

Die Viper ringelte sich erneut hervor und wagte sich sogar ein Stückchen höher. »Das habe ich bereits, Fürstin. Denn mein Sterben und meine Wiedergeburt sind tatsächlich mit unsäglichen Qualen versehen und so hasse ich meinen Herrn Astaroth zutiefst für das, was er mir antut. Ich will mich schon lange an ihm rächen und nun ist die Gelegenheit dafür gekommen.«

Stygia starrte die Viper misstrauisch an. »Wie meinst du das genau?«

»Nun, Fürstin, die Erzdämonen wissen sehr wohl einen Weg, wie Svantevit aus dem Weg geräumt werden könnte. Sie enthalten ihn dir aber vor, weil sie deine wahre Stärke kennenlernen wollen. Bisher, so sagen sie, warst du noch niemals richtig gefordert. Sie wollen lernen, dich richtig einzuschätzen. Gehst du dabei vor die Hunde, dann ist es eben so. Wirkliche Gefahr besteht also nur für dich, aber nicht für die Hölle selbst. Solltest du aber wider Erwarten siegen, so wären die höllischen Majestäten durchaus bereit, dich als Satans neue Ministerpräsidentin anzuerkennen. Dann kann dir auch Zarkahr, der Corr, nicht mehr an den Karren fahren. Der lauert schon lange auf das Amt des Ministerpräsidenten oder auf das des Fürsten der Finsternis.«

»Das weiß ich«, erwiderte Stygia und verzog das Gesicht, als hätte sie soeben Weihwasser getrunken. Dann fixierte sie die Schlange erneut. »Und das soll ich dir alles glauben…? Wie heißt du eigentlich?«

»Ich habe keinen Namen. Nenn mich einfach Viper. Aber, um auf die erste Frage zurück zu kommen, ja, du solltest mir dringend glauben. Sonst erlebst du den nächsten Tag höchstwahrscheinlich nicht mehr. Eine Bedingung habe ich allerdings, wenn ich dir weiterhelfe: Nimm mich, wenn du Ministerpräsidentin bist, in deine Dienste und stelle mich unter deinen persönlichen Schutz. Und wenn du Astaroth dabei zufälligerweise vernichten solltest, hätte ich absolut nichts dagegen. Es soll ganz sicher nicht dein Schaden sein. Denn ich weiß vieles auch über die anderen Erzdämonen, von dem du durchaus profitieren könntest. Auch über Zarkahr…«

Ich wäre dumm, wenn ich nicht zumindest zum Schein darauf eingehen würde…

»Also gut. Ich verspreche es dir, wenn deine Ausführungen zu meiner Zufriedenheit sind. Zuerst aber noch die Frage: Wie kommst du hier herein?«

Die Viper zischte, hämisch, wie es Stygia schien. »Wo sollte es momentan ein Problem geben, in den Thronsaal des Fürsten der Finsternis einzudringen? Die Wächterdämonen sind entweder tot oder damit beschäftigt, ihre Wunden zu lecken. Und die Natur deiner sonstigen Fallen ist den Erzdämonen, allen voran Astaroth, längst bekannt. Du hast Glück, Fürstin, dass sich Astaroth weitgehend aus den höllischen Intrigen und Machtspielen heraushält. Er hätte dich sonst schon längst hinweggefegt.«

Am liebsten hätte nun auch Stygia dieser impertinenten kleinen Schlange den Hals umgedreht. Schön langsam und genüsslich, sich an jedem neuen Knacken ergötzend. Stattdessen beherrschte sie sich mühsam. »Was möchtest du mir also erzählen, Viper?«

»Bevor ich rede, will ich eine mit deinem Blut geschriebene Garantie, dass alles so geschieht, wie ich es mir wünsche.«

Die Fürstin der Finsternis schäumte innerlich. Ein solcher Vertrag war bindend und ließ ihr keinen Handlungsspielraum mehr. Trotzdem musste sie zustimmen, denn ihre Angst und ihre Neugier ließen ihr gar keine andere Wahl. »Gut, Viper. Auch das sollst du bekommen.«

Stygia ließ sich ein Vertragspergament bringen. Aus ihren Augen lösten sich blutige Tränen und tropften auf das Höllenpergament. Dort verteilten sie sich wie von Geisterhand und bildeten hintereinander angeordnete Schriftzeichen.

Astaroths Viper zischte zufrieden. Sie rollte das Vertragspergament zu einem schmalen Schlauch zusammen und verschluckte es.

»Hör also gut zu, Fürstin. Es gibt einen Platz im Magischen Universum, dessen ungeheuren Kräften selbst Svantevit nicht gewachsen ist. Dorthin musst du den Vierköpfigen locken. Dann sind deine Probleme mit einem Schlag gelöst.«

Stygia kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Und was für ein Platz soll das sein?«

»Ich rede von der Schwarzen Gruft. [3] Svantevit will Ministerpräsident werden und dich dafür aus dem Weg räumen, Fürstin. Du musst also nur dorthin gehen. Der Vierköpfige wird dir automatisch folgen.«

***

Svantevit beschloss, seinen Weg fortzusetzen. Höchstwahrscheinlich war seine Vernichtungsaktion bemerkt worden. Da aber starke magische Entladungen in dieser Dimension ebenso wie das gegenseitige Töten zum Alltag gehörten, würde kaum jemand die richtigen Schlüsse daraus ziehen.

Ein Dämon hatte niederes Geschmeiß getötet. Na und? Selbst in der relativ kleinen Hölle kannte nicht jeder jeden, da war er absolut sicher. So würde niemand auf den Gedanken kommen, dass kein Höllendämon für das Massaker verantwortlich war, sondern Svantevit höchstpersönlich.

Der Vierköpfige hatte die Ebene der Knochen bereits wieder verlassen und wanderte durch die umgebenden Berge an einem kochenden Schwefelsee entlang. »Pssst«, erklang es plötzlich zu seinen Füßen. Sofort verwandelte sich Lis Gesicht wieder in die Flammenfratze.

Svantevit blickte nach unten. Zwischen zwei Felsen nahm er eine doppelt armlange Schlange wahr, die für das Geräusch verantwortlich zeichnete. Die Flammenfratze wuchs auf doppelte Größe.

Die Schlange ließ sich jedoch nicht beeindrucken. »Töte mich nicht, Svantevit. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, die Hölle zu besiegen.«

Der Dämon setzte den Fuß, den er gehoben hatte, um die Schlange zu zertreten, wieder auf den Boden. »Woher weißt du, wer ich bin? Und wer bist du selbst?«

Frech ringelte sich die Schlange an Lis Hosenbein hoch, denn dank Svantevits Magie waren dessen Kleider trotz des kurzen Aufenthalts in Lucifuge Rofocales Badesee noch intakt. Der verblüffte Dämon ließ es geschehen, denn er fühlte sich diesem Gewürm hoch überlegen.

»Nenne mich Viper, Svantevit, denn einen anderen Namen besitze ich nicht. Ich bin ein Sklave des Erzdämons Astaroth und dieses feinen Herrn schon lange überdrüssig. Denn er quält mich auf furchtbare Art und Weise. Und dass Svantevit in der Hölle angekommen ist, um Stygia zum Kampf zu fordern, weiß nicht nur ich. Der Angriff der Fledermausdämonen war nicht etwa zufällig. Die Fürstin der Finsternis hat sie geschickt, um dich zu vernichten. Dass das nicht gelingen würde, war mir von vorneherein klar.«

»Und warum?«

»Warum? Weil der gesamte Höllenadel ein durch und durch dekadentes Volk geworden ist. Da nehme ich auch ausdrücklich den Ministerpräsidenten und die Fürstin der Finsternis, vielleicht sogar LUZIFER selbst nicht aus. Sie alle haben keinen Biss mehr und werden die Hölle früher oder später in den Abgrund stürzen, weil sie zu schwach sind, mit der alten Härte zu regieren. Niemand aus der Hölle selbst kann sie zu neuem Glanz führen, sondern nur jemand von außen. Du, Svantevit. Du besitzt die nötige Kraft und Macht, um der Hölle und der Schwarzen Familie zu neuer Pracht und Herrlichkeit zu verhelfen. Das ist es, was ich will. Deswegen werde ich zum Verräter an meinem Herrn Astaroth, was ich aber, wie gesagt, nicht sehr bedauere.«

»Die Fürstin der Finsternis weiß also, dass ich im Anmarsch bin. Wie ist das möglich?«

»Du bist bei deiner Ankunft zufälligerweise beobachtet worden, Vierköpfiger. Das Flammengesicht hat dich verraten, das du kurze Zeit nach dem Auftauchen aus dem Badesee gezeigt hast. Und nun setzt Stygia alle Hebel in Bewegung, um dich zu töten, bevor sie dir persönlich gegenübertreten muss.«

Svantevit nickte. »Ja, das glaube ich. Sie ist schwach. Andere Mitglieder der Schwarzen Familie schätze ich da wesentlich stärker ein…« Unvermittelt packte Svantevit die Viper am Genick und zog sie hoch. Er ließ sie kurz vor seinem Gesicht zappeln und zucken, dann sondierte er ihr Bewusstsein mit einem starken Magiefeld, das er aus den Flammen heraus erzeugte. Die Viper glaubte, ihr Bewusstsein würde vollkommen ausgebrannt, als sich die magische Aura im jeden noch so kleinen Winkel vorschob. Nichts aber auch gar nichts blieb dem Vierköpfigen verborgen. Die Viper schrie vor Grauen und Entsetzen, weil die fremdartige Magie sie noch schlimmer peinigte als der hohe Herr Astaroth. Doch dann war es auch schon wieder vorbei.

»Du sprichst die Wahrheit«, stellte Svantevit nachdenklich fest. »In deinem Bewusstsein ist nicht die kleinste Spur von Falschheit zu entdecken. Das hätte ich nicht erwartet. Wir können also weiterreden. Denn ich habe noch andere Dinge erfahren, die mich interessieren. Oder, noch besser, ich töte dich gleich, denn ich weiß ja jetzt, was ich wissen muss. Warum sollte ich mich also noch mit dir belasten?«

»Weil es niemals schadet, einen ortskundigen Verbündeten zu haben, der darüber hinaus noch alles über die Handlungsweisen und Möglichkeiten der feindlichen Generalität weiß. Ich verlange ja nur einen angemessenen Preis, wenn ich dir zum Sieg verhelfe. Mache mich dafür zum Fürsten der Finsternis und du hast auf allezeit einen treuen Diener und einen tapferen Kämpfer an deiner Seite. Wenn du alles aus meinen Gedanken erfahren hast, dann weißt du, dass Stygia durchaus die Möglichkeit hat, dich zu besiegen. Sie scheut zwar davor zurück, dir persönlich gegenüber zu treten, weil sie im Grunde ihres Herzens feige ist. Aber wenn es nicht mehr anders geht, wird sie auch das tun, denn für sie steht alles auf dem Spiel.«

»Hm. Sie hat also Zugang zu einem seltsamen magischen Gebilde, das sich Schwarze Gruft nennt. Wenn ich deine Gedanken richtig verstanden habe, kann sich die Fürstin der Finsternis in der Schwarzen Gruft mit unglaublich starker Magie aufladen, was sie im Moment bereits tut. Bisher war diese Schwarze Gruft alleine Lucifuge Rofocale vorbehalten, der sie gegen alle anderen Höllendämonen geschützt hat, denn aus ihr hat er seine ungeheuren Kräfte und damit seine Überlegenheit bezogen. Richtig?«

»Ja, richtig. Die Schwarze Gruft war das große Geheimnis des Ministerpräsidenten. Nicht viele wussten davon. Mein Herr Astaroth und zwei, drei andere Erzdämonen. Stygia hat ebenfalls vor einiger Zeit davon erfahren. Und nun will sie dieses Wissen nützen. Die Fürstin hat alle Absicherungen Lucifuge Rofocales, die nach seinem Tod ohnehin kaum noch Kraft besaßen, geknackt. Und nun schwebt sie bereits in der Schwarzen Gruft, um die ungeheuer starke Magie, die darin herrscht, in sich aufzunehmen. Es ist ein äußerst gefährliches Unterfangen, denn sie könnte sich als zu schwach erweisen und wird dann von der Magie der Gruft vernichtet. Wenn sie es aber doch schaffen sollte, kann sie diese Magie in einem einzigen furchtbaren Schlag gegen dich schleudern. Das könnte selbst dir gefährlich werden, Svantevit. Allerdings musst du dieses Risiko nicht eingehen, denn es müsste dir ein Leichtes sein, Stygia in der Schwarzen Gruft zu vernichten. Sie wird sich dort nämlich noch eine ganze Weile aufhalten müssen. Und da sie damit beschäftigt ist, erst einmal im Chaos der fremden Kräfte zu überleben, wird sie sich nicht wehren können. Du musst nur schnell sein.«

»Gut. Du meinst also zu wissen, dass LUZIFER selbst die Schwarze Gruft einst geschaffen hat, indem er einst eine Träne im Magischen Universum verlor.«

»Ja. Nachdem mein Herr Astaroth von der Schwarzen Gruft erfuhr, hat er nachgeforscht und tatsächlich etwas darüber gefunden. Mein Herr Astaroth hat die entsprechenden Passagen danach sofort vernichtet, um keine Unbefugten in den Besitz dieses Wissens kommen zu lassen.«

»Die Kraft, die in der Schwarzen Gruft wirkt, ist also die ureigene des KAISERS LUZIFER. Ich fürchte mich nicht davor. LUZIFER ist ein Nichts gegen mich, schon jetzt und erst recht, wenn ich erst wieder mit meinen drei Geschwistern vereint bin.«

»Ich wusste doch, dass ich mich an den Richtigen wende, um die Hölle wieder zu alter Pracht zu führen. Lass uns also nach Sh'hu Naar gehen und der Sache ein Ende machen.«

***

Asmodis' Erinnerungen

»Ja, natürlich. Menschen und Dämonen sind sich sehr ähnlich in ihrem Wesen«, murmelte Asmodis und ging vor Erregung ein paar Schritte auf und ab. »Sie reagieren ähnlich und zeigen ähnliche Gefühle. Wut, Hass, Rache, Zerstörung und anderes. Nur die Liebe und die Freundschaft sind etwas, das wir Dämonen nicht kennen. Hm, ja, ich verstehe es. Diese Dinge stammen von der verderbten Sechsheit, die damit die allesamt edlen Eigenschaften, die du den Menschen eingepflanzt hast, vollkommen pervertierte. Das ist der größte Unterschied, davon abgesehen vielleicht, dass die Schwarze Familie Teil des Magischen Universums ist, die Menschen aber nicht. Das erhebt uns schließlich doch über sie, auch wenn sie Reste des göttlichen Funkens in sich tragen und dir ähnlicher sehen als wir. Ist es nicht so?«

»Wenn du es so sehen willst, Asmodis, dann sieh es so.«

»Ja, so sehe ich es«, brauste der Fürst der Finsternis auf. »Ich muss es so sehen, mein KAISER, denn sonst würde ich verzweifeln. Wir sind es doch, die die Seelen der Menschen knechten und sie in alle Ewigkeit im Höllenfeuer brennen lassen. Wir sind es doch, vor denen die Menschen heillose Angst haben und mit denen sie ihre Kinder erschrecken. Wie könnten sie da mehr wert sein als wir? Nein, wir Dämonen sind deine wahren Kinder, denn nur in uns fließt dein reines, unverfälschtes Blut, regiert dein reiner, unverfälschter Wille.«

»Ja. Du hast den Fortgang der Geschichte bereits selbst angesprochen, Asmodis. Denn sie ist noch nicht zu Ende. Noch lange nicht.«

»Was muss ich noch alles hören, LUZIFER?«

»Furchtbare Dinge, die dazu führten, dass die Hölle nun erneut am Abgrund steht. Und sie wird hinein stürzen, wenn du versagst, Asmodis.«

***

Stygia verlor keine Zeit. Sie schnappte sich ihre Amazonen unter der Führung von Tigora und ihre eigentliche Geheimwaffe, so wie die Viper es ihr geraten hatte. Durch ein Weltentor ging der dreiundzwanzigköpfige Trupp auf die Erde. Dort kidnappte die Amazone Ling einen jungen Mann, der einsam auf einem Stein vor sich hin geträumt hatte. Vor Schottlands Küste tauchten die Dämonischen in die eisigen Wasser des Moray Firth, denn der dreieckige Meeresarm beherbergte in seinen schroffen Unterwasserfelsen das Weltentor nach Sh'hu Naar. In einem Abgrund fanden sie den mächtigen Spalt, hinter dem sich der Durchgang in die fremde Dimension verbarg.

Stygia grinste den jungen Mann, den eine magische Blase vor dem Wasser schützte, grausam an. Er zitterte am ganzen Leib, versuchte, Halt in der Blase zu finden, rutschte aber jedes Mal ab.

»Bitte, was habt ihr mit mir vor?«, hörte die Fürstin die bebenden Worte des jämmerlichen Waschlappens. Was sind Menschen schon im Vergleich zu uns erhabenen Dämonen? Nichts.

Stygia griff durch die Blase und ließ ihre Krallen langsam in die Brust des Unglücklichen dringen. Mit offenem Mund und beginnendem Wahnsinn in den Augen starrte er auf die Hand, die immer weiter in seinem Brustkorb verschwand. Gleich darauf spürte er eine eisige Klammer, die sich um sein Herz legte.

Noch einmal brüllte er laut und panisch, schlug um sich und versuchte, die Klaue aus seinem Brustkorb zu ziehen. Dann riss ihm Stygia mit einem Ruck das Herz heraus. Triumphierend hielt sie es hoch - und fraß es. Ungeheure Stärke flutete durch ihren Körper. Stärke, die genügen würde, das Weltentor zu öffnen, die aber nur kurz anhielt. Sie musste sich also beeilen.

Stygia stieß den treibenden Leichnam mit dem Fuß weg und konzentrierte sich. Sie malte magische Zeichen in das Wasser und murmelte Beschwörungsformeln dazu. Langsam entstand ein hausgroßes, gelblichweißes Flimmern in der Hinterwand der Höhle. Es besaß annähernd runde Formen. Als das Flimmern etwas an Intensität abnahm, erschienen die Konturen einer albtraumhaften Stadt darin.

Sh'hu Naar! Die Stadt eines einst mächtigen Echsenvolkes namens Tanaar, in der sie die Schwarze Gruft finden würden! Hätte es noch des geringsten Beweises bedurft, dass Astaroths Viper die Wahrheit sagte, hier wäre er gewesen.

»Kommt.« Stygia schwamm ihren Amazonen voran. Der Irrwisch war irgendwo dazwischen. Ein unangenehmes Kribbeln hielt die Dämonischen für einen kurzen Moment umfangen. Seltsamerweise empfanden sie ihn gleichzeitig als lang wie eine Ewigkeit. Dann waren sie auch schon durch. Mit einem Schlag wurde das Wasser wärmer, grüner, sanfter. Stygia schoss steil nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und sorgte mit ihrer Magie dafür, dass sie auf dem Wasser stand. Die Amazonen mussten sich damit begnügen, ihre Köpfe aus dem Nass zu strecken.

Stygia hielt kurz inne, um sich zu orientieren. Ein fantastischer Anblick bot sich ihren Augen. Ganz so, wie die Viper es gesagt hatte. Nach rechts erstreckte sich die See bis zum Horizont. Weiter links liefen die Wellen auf einen sanft ansteigenden Sandstrand, der in hoch aufragende, steile Felsen mit schroffen Wänden überging. Alles beherrschend aber war die Stadt. Selbst jetzt noch, da Tod und Verfall in ihren Mauern nisteten. Halb im Wasser und halb auf Land lag sie. Alabasterfarbene Türme und wie Minarette aussehende schlanke Nadeln stachen in den gelblichen Himmel mit einer grünen Sonne, die von keinem Wölkchen verdeckt wurde. Dazwischen standen bizarr geformte Gebäude, die Ähnlichkeit mit geöffneten Muscheln aufwiesen. Es gab Kuppeln aus Glas, kastenförmig wirkende Häuser, die weder Fenster noch Türen besaßen und seltsam verschobene Formen, die aussahen, als würden sie jeden Moment in sich zusammenstürzen.

Weit draußen auf dem Meer erhob sich der Palast des Fürsten. Und wenn die Stadt den ganzen Landstrich beherrschte, so beherrschte der riesige Palast zweifelsohne die Stadt. Stygia staunte nur mäßig über dessen gigantische Ausmaße, die sie aus ihrer Perspektive nur zum Teil wahrnahm. In seiner Bauweise glich der Palast der Stadtarchitektur, war aber ein in sich abgeschlossener Komplex, der auf zerbrechlich scheinenden Pfeilern ruhte, die hoch aus dem Wasser ragten.

»Also los.« Die Fürstin der Finsternis konnte es kaum noch erwarten, in den Palast zu kommen. Auf dem Wasser trabte sie zu ihm hinüber, während die Amazonen schwimmen mussten. Sie taten es ohne zu murren.

»Wo bleibt ihr?«, brüllte Stygia ihren Amazonen zu, als sie vor der Säule stand. Doch sie wartete, bis die Kriegerinnen aufgeschlossen hatten. Über eine Wendeltreppe in der Säule gelangten sie in den Palast. Jedes Detail der Beschreibungen der Viper stimmte. Stygia grinste hämisch. Die Amazonen hätten zu gerne gewusst, woher die Sicherheit stammte, mit der sich die Fürstin in der unbekannten Welt bewegte. Aber das würde sie ihnen garantiert nicht auf die Nase binden.

Durch riesige Säle, die ebenfalls von Tod und Verfall kündeten, eilten sie immer tiefer in den Hort, der einst einem Lhaxxa-Tok als Residenz gedient haben sollte. Dann standen sie plötzlich vor einer kleinen, unscheinbaren Tür.

»Ich gehe hier hinein. Ihr aber wartet hier und verteidigt diese Tür gegen jeden, der es wagen sollte hier einzudringen«, befahl sie Tigora. »Nur der Irrwisch wird mich begleiten.«

Die Amazonenführerin nickte. »Natürlich, Fürstin. Niemand wird es schaffen, diese Tür zu durchqueren. Darf ich fragen, was sich dahinter befindet?«

»Natürlich darfst du fragen. Eine Antwort erhältst du allerdings nicht. Vielleicht später einmal, sollte ich mich gerade in gnädiger Stimmung befinden.«

Stygia drückte sich durch die Tür, hinter der sich das Gewölbe mit der Schwarzen Gruft erstreckte.

Zusammen mit ihrer Geheimwaffe.

***

Svantevit, von Astaroths Viper begleitet, ging umgehend zurück auf die Erde. Das ungleiche Duo benutzte ebenfalls das Weltentor im Moray Firth, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht, Sh'hu Naar zu erreichen.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte die Viper, als sie durch die endlosen Hallen des Palastes eilten. »Ich glaube, dass Stygia Wachen vor dem Eingang zur Schwarzen Gruft postiert hat. Die müssen wir erst einmal ausschalten.«

»Ich werde sie ausschalten, Viper.«

»Aber töte sie nicht alle. Es kann nicht schaden, jemanden zu haben, der deinen großen Sieg bezeugen kann. Die Hölle soll vor deiner Macht erzittern.«

***

Tigora starrte misstrauisch durch den weiten Saal, in dem überall große Säulen standen und das Blickfeld einschränkten. Ihre Hand hielt den Bogen umklammert. Unstet wanderten ihre Augen hin und her.

Ling trat zu ihr. Auch sie schaute durch den Saal. Zwischen den Säulen bedeckte ein Geflecht aus Schatten den Boden. Manche schienen echsenähnliche Wesen zu bilden. »Du bist angespannt, Tigora. Warum?«

»Irgendetwas ist in der Halle«, flüsterte die Amazonenführerin. »Etwas Gefährliches. Ich kann es förmlich riechen. Spürst du es nicht?«

»Nein. Aber du hast in diesen Dingen die besseren Instinkte.« Lings Hand fuhr nun ebenfalls zum ihrem Schwert.

»Ja. Und ich sage dir, dass sich etwas zwischen den Säulen bewegt. Es nähert sich uns. Wir müssen auf der Hut sein.«

»Soll ich die anderen warnen, Tigora?«

»Ja, warne sie. Aber sie dürfen wie abgesprochen erst auf mein Zeichen los schlagen.«

Ling ging betont gleichgültig zu den Säulen, an denen sich die Kriegerinnen postiert hatten. »Aufpassen«, flüsterte sie ihnen zu.

Neben einer Säule bewegte sich etwas. Ein Schemen trat aus den Schatten. Die Amazonen rissen ihre Bögen und Schwerter hoch und legten die gefährlichen magischen Pfeile auf die Sehnen. Verblüfft erkannten sie, dass es sich um einen Menschen handelte. Einen Mann von großer, hagerer Statur. Einen Chinesen! Im ersten Moment glaubte Tigora, Fu Long, den Vampir, Lucifuge Rofocales Killer, vor sich zu haben. Aber der war es nicht.

Wer aber dann? Tigora besaß nicht den Hauch einer Ahnung, denn die Fürstin der Finsternis hatte sie nicht in die Hintergründe eingeweiht. Sie wusste weder, was sie hier taten, noch, um wen es sich bei diesem Kerl hier handeln könnte. Da Menschen im Allgemeinen aber keinen panischen Schrecken in ihr auslösten, ließ Tigora den Bogen ganz leicht sinken.

Das Gesicht des Chinesen verwandelte sich unversehens in eine Flammenhölle. Es war kein Mensch!

Bevor eine der Amazonen auch nur reagieren konnte, raste eine mächtige Flammenwand auf sie zu. Mit schrillen Schreien verschwanden sie in der tobenden Hölle.

***

»Es gibt Dämonen in der Hölle, die fast so schwach wie Menschen sind«, sagte Svantevit verächtlich, als er an den schwarz verbrannten Körpern der Amazonen vorbei schritt. »Das werde ich ändern, denn jeder Dämon, der mir dient, muss eine gewisse Stärke haben. Dann wird es uns ein Leichtes sein, weitere Welten zu erobern, auf denen intelligentes Leben existiert. Denn ich habe unersättlichen Hunger auf intelligentes Leben, in dem kein schwarzes Blut fließt.«

Wie von der Viper geraten, hatte Svantevit nicht alle Amazonen getötet. Ein paar von ihnen waren lediglich von seinem Flammenatem gestreift worden und wälzten sich nun stöhnend, mit mittelschweren Verbrennungen, auf dem Boden.

Die Flammenfratze stieß die Tür auf und betrat den Raum dahinter. Die Viper hatte sich um das rechte Bein geschlungen. Ein schmaler Gang führte in eine riesige Halle. Beide sahen sich um.

Inmitten der Halle schwebte, ungefähr zwanzig Meter im Durchmesser, ein Stück Weltraum. So jedenfalls sah es auf den ersten Blick aus. Leuchtend schwarze Nebel wallten in dem Gebilde, dessen Ränder nicht fest waren, sondern sich in ständigem Zerfließen befanden. Immer wieder schossen dünne, schwarze Fäden hervor, zogen sich aber sofort wieder in den Schutz des Gebildes zurück. Es strahlte eisige, unangenehme Kälte aus, die das Duo bis hierher spürte. Eine breite Treppe, die aus 98 Stufen bestand und kurz vor der Schwarzen Gruft endete, wurde von steinernen Statuen flankiert, die mit Speeren bewaffnete Echsenwesen darstellten.

»Das sind Tanaar«, kommentierte die Viper. »So haben sie einmal ausgesehen. Sie sind in der Schwarzen Gruft geboren worden.«

Svantevit antwortete nicht. Stattdessen huschte er so schnell, dass keines Menschen Auge ihn hätte verfolgen können, die Stufen hoch, vorbei an den steinernen Tanaar. Vor der Gruft hielt er an. Sofort spürte er ein Ziehen und Zerren, dem er nur mühsam widerstehen konnte. Die Gruft versuchte, ihn zu sich zu holen!

Die Viper klammerte sich unwillkürlich stärker an. Auch sie konnte dem Sog kaum widerstehen. »Schau hinein in das schwarze Wabern«, sagte sie und ihre Stimme klang seltsam verzerrt. »Dort, ziemlich weit links, siehst du die Gestalt?«

»Ja, ich sehe sie. Ist das Stygia?«

»Natürlich ist sie es. Lass dich nun hineinziehen in die schwarze Sphäre, Svantevit, und schwebe zu ihr hinüber. Wenn du sie erreichst, wird die Fürstin der Finsternis vollkommen schutzlos sein, denn sie kämpft noch immer mit den enormen magischen Kräften. Reiße ihr einfach den Kopf ab und das Problem wird ein- für allemal gelöst sein. Du musst dann den Thron des Ministerpräsidenten nur noch besteigen. Ich rate dir zudem, Stygias Schädel auf die Thronlehne zu spießen, als ewiges Zeichen deiner Unbesiegbarkeit und Stärke.«

»Das werde ich tun. Und nun verlass mich, Viper. Ein wenig werde ich mich konzentrieren müssen, denn die magischen Kräfte, die hier wirken, sind sehr stark.«

Nachdem sich Astaroths Viper blitzschnell vom Bein abgeringelt und sich entfernt hatte, gab Svantevit dem Zerren nach und ließ sich in die Schwarze Gruft ziehen. Mit der Geschwindigkeit einer Rakete verschwand er darin. Mit einem Mal fühlte sich der Dämon wunderbar leicht und sorgenfrei. Kein Körper hinderte seinen Geist mehr daran, in der Ewigkeit auf Entdeckungsreise zu gehen, die wahren Wunder der Schöpfung zu schauen.

Geisterhafte Wesen tauchten um ihn herum auf. Weiße, nebelhafte Schemen, die das Aussehen von Tanaar besaßen.

»Willkommen, du glückliche Seele«, flüsterten sie ihm zu und umtanzten ihn grazil. »Dies hier ist dein Geburtsort, an den du wieder zurückgekehrt bist. Lhaxxa-Tok, unser Herr, hat dich einst hier aus seinem Atem erschaffen. Und hier warten wir nun, nachdem wir unser beengtes, körperliches Leben hinter uns gebracht haben, auf das Ende der Zeiten, an denen wir in Lhaxxa-Tok selbst eingehen werden. Komm zu uns, komm zu uns. Werde Teil unseres Kollektivs. Nur hier ist das Leben schön und begehrenswert. Schau selbst. Genieße selbst…«

Svantevit fühlte Glück und Zufriedenheit. Er war fest entschlossen, Teil dieses wunderbaren Kollektivs zu werden, um bis ans Ende der Zeiten in ihm zu verweilen. Nie wieder wollte er in seine Welt zurück. Seine drei Geschwister? Sie waren ihm plötzlich so gleichgültig. Wertlos im Vergleich zu der Aussicht, in diesem wunderbaren Kollektiv aufgehen zu können.

»Neiiiiiin!«, brüllte Svantevit plötzlich und stemmte sich mit aller Macht gegen die hypnotische Beeinflussung. »Was ist das? Ich will das nicht! Bleibt mir vom Leib mit eurem Kollektiv!« Er versuchte das Flammenmeer zu aktivieren, aber schon wieder überschwemmten ihn die hypnotischen Impulse mit aller Macht. Svantevit wurde ruhig und ließ sich weiter in die Schwarze Gruft hinein treiben.

Ja, es ist schön hier bei euch. Warum nur habe ich versucht, mich gegen euch zu stellen? Ich will mit und in euch leben bis ans Ende aller Zeiten…

»Nein, lasst mich! Du dreimal verfluchtes Miststück von Viper hast mich hereingelegt. Ich komme hier wieder heraus. Dann töte ich dich auf grausamste…«… Art, die ihr seid, ist die wunderbarste im ganzen Multiversum. Gibt es etwas Schöneres, als einst in Lhaxxa-Tok aufzugehen? Ihr seid meine Familie, bei euch will ich bleiben…

In diesem Moment löste sich Stygia, die bis jetzt inmitten der Gruft geschwebt war, auf. Gleichzeitig trat sie hinter einer der Tanaar-Statuen hervor. Voller Triumph starrte sie hinter dem Körper des hageren Chinesen her, der immer weiter in die Tiefen der Schwarzen Gruft wirbelte. Urplötzlich schickte sie ihm ein gellendes Lachen hinterher.

»Ja, lach nur, Ministerpräsidentin der Hölle«, tönte es zu ihren Füßen. »Svantevit ist nicht endgültig besiegt, aber er wird lange brauchen, bis er sich aus den magischen Strömen der Schwarzen Gruft wieder lösen kann. Die nächsten Jahre wird er dir nicht mehr in die Quere kommen. Aber ich befürchte, dass die Flammenfratze stark genug ist, aus diesem magischen Labyrinth wieder herauszufinden.«

Das focht Stygia im Moment nicht an. Sie genoss ihren Triumph, den sie eigentlich der Viper zu verdanken hatte. Trotzdem wäre sie nicht im Traum auf den Gedanken gekommen, sich dafür zu bedanken. »Deine Idee, den Irrwisch Mehandor mit den seltsamen magischen Kräften eine Projektion von mir inmitten der Schwarzen Gruft schaffen zu lassen, war sehr gut«, gestand sie ihm immerhin zu. »Aufgrund der starken magischen Kraftströme hier hat Svantevit das tatsächlich nicht bemerkt. Er konnte nicht einmal mich hinter der Statue erkennen. Doch nun heraus mit der Sprache, Viper: Woher weißt du über all diese Verhältnisse hier so ausnehmend gut Bescheid?«

In diesem Moment fühlte Stygia eine seltsame Schwäche. Alles drehte sich um sie. Sie taumelte und fiel hin. Vor ihren Augen entstand ein grünliches Flimmern. Nur langsam kam sie wieder zu sich.

Die Fürstin der Finsternis tötete den Irrwisch, der ihr geholfen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit einem klagenden Aufschrei verging er in einem kleinen Feuerball. Niemand, der sie schwach gesehen hatte, durfte weiterleben. LUZIFER sei Dank war auch die Viper verschwunden. Die magische Strömung, der sie soeben kurzzeitig erlegen war, musste auch Astaroths Viper erfasst und aufgelöst haben. Natürlich. Das Flimmern, das sie gerade noch so am Rande wahrgenommen hatte, war der untrügliche Beweis. Ihr Helfer hatte nicht die Macht besessen, der magischen Strömung zu widerstehen.

Heute scheint wahrlich mein Glückstag zu sein. Denn der Bluteid hätte es mir verboten, die Viper selbst zu töten. Ich bin die Größte! Was selbst Asmodis bisher nicht gelungen ist, habe ich vollbracht: Die Flammenfratze ist besiegt!

Dass sie auf Kosten ihres Helfers gesiegt hatte, freute Stygia nur umso mehr.

***

Asmodis' Erinnerungen

Henoch schaute mit starrem Blick in das weite, grüne Tal hinab, durch das sich der breite Fluss in sanften Schleifen schlängelte. Der groß gewachsene junge Mann mit den schulterlangen, braunen Haaren, dem braunen kurz geschnittenen Vollbart und dem knöchellangen Rock stützte sich auf einen Stock, den rechten Fuß auf einen Stein gestellt. Unten, zwischen den Steinen, grasten rund dreihundert Schafe und Ziegen. Hirten bewegten sich dazwischen. Einer legte einen Stein auf die Schaufel seines Stabs und schleuderte ihn nach einem ausgerissenen Schaf. Blökend rannte es zur Herde zurück.

Hanna trat an Henochs Seite. Ihrer beider Väter waren Brüder und Hanna war seit drei Jahren heimlich in den starken wilden Onkelsohn verliebt. Doch Henoch wirkte auf viele Frauen und traf sich zu heimlichen Techtelmechteln mit ihnen. Auf Hannas schmachtende Blicke hatte er aber bisher nicht reagiert.

»Warum schaust du so voller Zorn ins Tal, Henoch?« Ihre sanfte Stimme ließ ihn den Kopf drehen. Er tat, als bemerke er sie erst jetzt.

»Warum? Weil mich dein Bruder Jakob durch einen großen Betrug um dieses fruchtbare Stück Land gebracht hat. Es gehörte mir, aber er schwärzte mich beim Rat der Alten an und diese sprachen das Land schließlich ihm zu.«

Sie senkte den Kopf. »Jakob ist kein guter Mensch, ich weiß.«

Henoch drehte sich abrupt. Er fasste Hanna bei den Oberarmen und drückte sie. Die junge Frau sah ihm erstaunt ins Gesicht, ihr Herz schlug plötzlich hoch oben im Hals. »Hör mir zu, Hanna, ich mache dir einen Vorschlag. Damit das Land wieder mir gehört, muss ich Jakob töten. Er ist jedoch viel stärker als ich. Dir aber vertraut er. Hanna, töte Jakob für mich und ich werde dich zu meinem einzigen Weib nehmen und nie mehr wieder eine andere auch nur anschauen. Denn ich liebe dich von Herzen, auch wenn ich mich bisher nicht getraut habe, es dir zu sagen.«

Hanna schluckte schwer. Alles drehte sich um sie. Sie sollte Jakob töten? Nein, das ging doch nicht, sie war ein gottesfürchtiges, unbescholtenes Mädchen ohne jeden Falsch im Herzen. Aber diese verzehrende Leidenschaft in Henochs dunklen Augen, mit denen er sie durchdringend anblickte… Sie wollte doch so gerne ihm gehören, seine Frau sein…

Zwei Tage lang redete Henoch immer wieder auf sie ein, malte ihr ihre gemeinsame Zukunft in den wunderbarsten Farben aus. Plötzlich nickte sie.

»Also gut, Geliebter, ich werde meinen Bruder Jakob für dich töten. Denn meine Liebe zu dir steht weit über allem, was diese Welt und die Menschen ausmacht. Heute Nacht soll es geschehen. Warte im Morgengrauen bei dem einsamen Olivenbaum an der Flussbiegung auf mich.«

Henoch nickte zufrieden. Die junge Frau besorgte sich starkes Gift und sprach bei ihrem Bruder Jakob vor. Der verschlagen wirkende Mann empfing seine Schwester freundlich und lud sie zum Abendessen ein. Dort gelang es ihr ohne große Probleme, ihm das bitter schmeckende Gift in den süßen Wein zu schütten. Nachdem sie sich voll gespannter Erwartung, mit feuchten Händen und zitternden Gliedern, aufs Bett gelegt hatte, hörte sie plötzlich einen furchtbaren Schrei durchs Haus gellen. Und gleich darauf noch einen. Es war, als häute man einen Eber bei lebendigem Leibe. Nun fing auch sie an zu schreien und täuschte Magenkrämpfe vor.

Kurz darauf war das ganze Haus voller Leute. Ein Medizinkundiger kam gelaufen und tastete Jakob ab, der in seinem Schweiß lag und mit glasigen Augen an die Decke starrte. Immer wieder verzerrte sich sein Gesicht zu einer furchtbaren Grimasse, wenn eine neuerliche Schmerzwelle seinen Körper durchfuhr. Die Schreie waren längst nur noch zu einem Gurgeln geworden.

Niemand konnte Jakob mehr helfen. Er starb eines Wassermaßes Zeit später. Hanna behauptete, nur wenig von dem Wein getrunken zu haben und so kümmerte sich niemand weiter um sie, als die Leute sahen, dass sie nicht sterben würde. Bleich und elend sah sie zwar aus, sie zitterte und der Schweiß lief ihr aus allen Poren. Dass dies aber eine völlig andere Ursache hatte, konnte niemand wissen.

Im Morgengrauen schlich sich Hanna aus dem Haus und huschte durch das taufeuchte Gras zum Fluss hinunter. Nebel waberten über der Landschaft. Wie ein Skelettfinger schälte sich der einsame Olivenbaum aus den Schwaden.

Henoch wartete bereits. »Und?«

»Er ist tot, Geliebter. Nun bin ich auf ewig dein.«

Henochs Gesicht verzog sich in wildem Triumph. »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet«, sagte er mit plötzlich völlig veränderter Stimme. Gleichzeitig verzog sich sein Gesicht, wurde breiter, höher, kantiger. Es formte sich zu einer fürchterlichen, von einem dichten schwarzen Fell bedeckten Fratze, in der grausame Augen dunkelrot leuchteten. Auch sein Körper verwandelte sich in den eines mächtigen Monsters. Riesige Krallen zuckten in den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, die sich langsam durch den Nebel arbeitete.

Hanna presste die Hände vor den Mund, schrie wie am Spieß, wollte sich drehen, weglaufen, fiel aber vor lauter Schwäche auf die Knie. Todesangst wühlte in ihren Eingeweiden, sie nässte sich ein. Noch nie zuvor hatte sie ein derart furchtbares Wesen gesehen, geschweige denn von einem gehört. Es würde sie töten, auf der Stelle.

Doch das Wesen lachte nur. Laut und schauerlich. »Natürlich gehörst du mir. Aber nicht hier und jetzt«, sagte es noch, dann verschwand es im Nichts. Einfach so.

Hanna brach zusammen. Vor sich hin wimmernd fand sie ein Hirte viele Stunden später. Sie gestand ihre furchtbare Tat. Drei Tage später prasselten die ersten schweren Steine auf sie herab, zerschlugen ihr Gesicht und brachen ihre Schultern, ihre Rippen und ihre Hüften.

Hanna, die einst so unschuldig gewesen war, starb einen der grausamsten Tode, den die Gerichtsbarkeit ihres Volkes verhängen konnte.

»Sehr schön«, murmelte Asmodis. »Aber ich glaube kaum, dass du mich mit diesen Bildern erfreuen willst, LUZIFER.«

»Wenn das ein schöner Nebeneffekt ist, durchaus. Nun, ich bevölkerte also die Hölle mit meiner Schöpferkraft, wie ich dir bereits erzählte. Dämonen mit unterschiedlich ausgeprägten magischen Fähigkeiten entstanden, darunter einige sehr starke. Vor allem mein Erstgeborener, Lucifuge Rofocale, war hierin unerreicht.«

»Lucifuge Rofocale«, flüsterte Asmodis ergriffen. »Wie viele Dämonen der Schwarzen Familie mit diesem Namen hat es bisher gegeben?«

»Einige. Aber sie alle konnten meinem Erstgeborenen nicht mehr annähernd das Feuer reichen.« LUZIFER kicherte. »Lucifuge Rofocale war es, der herausfand, dass die Kinder der Schwarzen Familie nicht an die Dimension der Hölle gebunden waren, sondern sich frei im Magischen Universum bewegen konnten. Denn dadurch, dass sich meine Schöpferkraft verselbstständigte, konnte sie sich den Fluchmagien der verderbten Sechsheit entziehen. Und Lucifuge Rofocale war es auch, der den ersten Schritt ins normale Multiversum tat. Die Neugier trieb ihn dazu. Dabei machte er eine wundersame Entdeckung, denn er spürte seltsam verwandte Lebensströme in den Magischen Kraftlinien, die ja bekanntlich auch das normale Multiversum durchziehen. Als er diesen Lebensströmen folgte, landete er auf der Welt der Menschen.«

»Die Erde, natürlich. Die Brüder und Schwestern mit dem… Funken.« Asmodis' Abfälligkeit hätte größer nicht sein können.

»Ja. Ich war wie elektrisiert. Für die Tatsache, dass ich einsam im Gefängnis zwischen den Dimensionen zu darben hatte, hatte ich es ganz schön weit gebracht. Nun hatte ich durch meine Dämonen sogar direkten Zugriff auf die mir verhasste Menschheit, die mich in der Person des Kain verraten und die ich deswegen längst verstoßen hatte. Aber ich wollte die Menschen nun nicht einfach töten lassen, denn in mir reifte ein viel furchtbarerer Plan, nachdem ich mit Lucifuge Rofocale die Situation gemeinsam durchgesprochen hatte. Was nützte es, wenn wir die Menschen noch so grausam töteten, wenn deren Seelen danach in das Licht der verderbten Sechsheit eingingen? Nichts. Wäre es nicht viel besser, die Seelen der Menschen auf ihrem Weg ins Licht abzufangen und sie in der Hölle bis in alle Ewigkeit zu quälen? So, wie Verräter es verdienten?«

»LUZIFER. Welche Zusammenhänge tun sich da vor mir auf?«

»Ja, Asmodis, ich sagte dir ja bereits, dass du viel zu verkraften hast. Ich beschloss also, meine Erzdämonen so viele Menschenseelen wie möglich fangen zu lassen, um sie auf den Seelenhalden, die wir extra dafür einrichteten, bis in alle Ewigkeit brennen zu lassen. Doch es stellte sich schnell heraus, dass wir nur jene Seelen abfangen konnten, in denen mein Erbe besonders stark ausgeprägt war.«

»Das Böse.«

»Das Böse, das Dunkle, die Finsternis, nenn es, wie du willst. Alles nur Worte und moralische Wertungen für die eine Seite des Gleichgewichts, in dem die Schöpfung verbleiben muss. Aber ja, wir konnten nur die bösen Seelen abfischen, wenn sie die sterblichen Körper verließen. Aus dem einfachen Grund, weil meine Dämonen wegen der im wahrsten Sinne des Wortes herrschenden Seelenverwandtschaft nur diese erkennen konnten, die guten Seelen hingegen nicht.«

»War das nicht total unbefriedigend? Ich meine, die bösen Seelen standen dir ja eigentlich näher als die guten.«

LUZIFER kicherte höhnisch. »Du beweist Scharfsinn, mein Guter. Ja, vor dieser Situation standen wir tatsächlich. Und so befahl ich meinen Dämonen, eigentlich gute Seelen zum Bösen anzustiften. Hanna, deren Schicksal du gerade vorhin gesehen hast, war so ein Fall. Von Lucifuge Rofocale, der den Henoch meisterhaft spielte, zum Mord angestiftet, landete schließlich auch sie auf den Seelenhalden. Ein Triumph für mich, denn eigentlich hatte sie das Schicksal für das Licht der verderbten Sechsheit vorgesehen. Diese Seelen waren mir in der Tat viel lieber als die eigentlich bösen, von denen es eine ganze Menge gab, denn mein Erbe hatte sich trotz der Gegenmaßnahmen der Sechsheit durchgesetzt. Und tat es immer mehr. Hunderttausende von menschlichen Seelen konnten wir damals auf die Seelenhalden zwingen, wo sie die Peinteufel bis heute mit ungebrochener Lust behandeln. Wie viele Seelen es bis heute sind, weiß ich nicht. Ich habe längst aufgehört zu zählen.«

»Es müssen Abermilliarden sein«, murmelte Asmodis, der in dieser Beziehung auch nicht schlauer war.

»Ja. Meine Rache an der verräterischen Menschheit trägt heute mehr Früchte denn je. Noch niemals zuvor war es so einfach, Menschen zum Bösen zu animieren. Noch niemals zuvor wurden so viele Menschen geboren, in denen mein Erbe reiche Früchte trägt. Ich könnte eigentlich zufrieden sein…«

»Nun weiß ich endlich, warum wir Dämonen ausgerechnet die Folterknechte der Menschen sind«, sagte Asmodis ergriffen. »Wie oft schon habe ich mir diese Frage gestellt. Milliarden von Rassen im Multiversum, aber wir holen uns ausschließlich die Seelen der Menschen. Hm. Aber du sagtest, du könntest eigentlich zufrieden sein.«

»Das sagte ich, Fürst der Finsternis, ja. Denn plötzlich bekam ich Besuch. Aber sieh selbst…«

Erneut erschien die Schwärze des Nichts um Asmodis herum. Bizarre Risse durchzogen sie, als sie plötzlich aufriss. Sechs strahlend helle Lichtsäulen erschienen und postierten sich um die zuckende, tief schwarze Amöbe, deren Bewegungen stärker als normal zu sein schienen.

»Wir sind zutiefst von dir enttäuscht, LUZIFER«, sagte AHASHVER. »Eigentlich glaubten wir, mit unserer Strafmaßnahme deine Läuterung durchsetzen zu können. Du aber befindest dich auf dem gegenteiligen Weg und tust Dinge, die wir so nicht vorhersehen konnten und die dich noch weiter in die Finsternis führen. Wir haben dich aber noch nicht aufgegeben und glauben, dass wir deinen kranken Geist doch noch der nötigen Läuterung unterziehen können. Deswegen haben wir Folgendes beschlossen.« AHASVER sah sich noch einmal um, so als wolle er sich für das, was er sagen musste, noch einmal die Zustimmung der anderen fünf Schöpfergeister holen. Er wandte sich nah einer unendlich scheinenden Weile wieder zu LUZIFER und sprach weiter.

»Unser Fluch zwingt dich nun, dich alle hunderttausend Jahre in einem ganz bestimmten Wesen des Multiversums, das wir JABOTH nennen, zu erneuern. Diese Erneuerung wird nur in diesem einen, ganz bestimmten Wesen möglich sein. Nur JABOTH wird die nötigen Voraussetzungen dafür bieten und wir versprechen - das ist unser Zugeständnis an Dich, weil du unser Bruder bist - für JABOTHs Existenz zu sorgen. Du kennst dieses Wesen allerdings nicht und musst es suchen. JABOTH kann alles sein. Schaffst du es nicht, dich rechtzeitig in JABOTH zu erneuern, wird dein Geist für immer erlöschen. Dieser Fluch wirkt bereits und wir können nichts daran ändern, selbst wenn wir es wollten.«

Die Zuckungen der Amöbe erstarrten.

AHASVHER zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den verlorenen Bruder. »Glaube mir, LUZIFER, Gefallener, es wird eine verzweifelte Suche werden. Die Todesangst, die du dabei verspürst, wird dich fast in den Wahnsinn treiben. Denn mit JABOTH, der als Mann oder Frau ins Multiversum oder ins Magische Universum geboren wird, erblickt gleichzeitig ein Wesen das Licht der Welt, das CHAVACH heißt. CHAVACH wird geboren, um JABOTH unerbittlich zu jagen. CHAVACH wird dir einen Zweikampf liefern und versuchen, JABOTH zu töten, bevor du ihn findest. Du hast also an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen, um deine Existenz zu verteidigen, LUZIFER. Und wir hoffen, dass die Todesangst, die du ein ums andere Mal empfindest, dich Stück für Stück läutert. Denn erst, wenn du vollkommen geläutert bist, erlischt der Fluch. Bist du aber nicht zu läutern, existiert der Fluch bis in alle Ewigkeit. Immer und immer wieder wirst du gezwungen sein, dich in JABOTH zu erneuern und irgendwann wirst du den Kampf verlieren.«

Damit verschwanden die sechs Lichtsäulen wieder aus dem Nichts.

***

»Wie oft hast du dich bereits in JABOTH erneuert?«, krächzte Asmodis nach langem Schweigen.

»Dreiundzwanzig Mal. Drei Mal war es wirklich knapp und die Todesangst hat mich in der Tat fast aufgefressen. Und nun, da das Äon der Fische bald endet, steht die nächste Erneuerung in JABOTH an. Er wird demnächst geboren werden. Vielleicht lebt er auch bereits. Wo und wann weiß niemand. Auch CHAVACH schlummert schon im Bauch seiner Mutter oder wandelt bereits unter den Lebenden. JABOTH und CHAVACH sind zuerst ganz normale Kinder und niemand sieht ihnen ihre Bestimmung an. Doch irgendwann werden Zeichen sie verraten. Winzige Zeichen, die es zu erkennen gilt.«

»Was sind das für Zeichen, mein KAISER?«

»Niemand kennt sie, denn es sind immer andere. Man muss nur fähig sein, sie zu lesen. Asmodis, mein treuer Diener! Hiermit erteile ich dir den Auftrag, die Hölle zu verlassen, um JABOTH und CHAVACH zu suchen und Letzteren zu vernichten. Suche die Nähe und das Zutrauen der magisch begabten Menschen, denn ich weiß, dass JABOTH dieses Mal einer von ihnen sein wird.«

»Woher weißt du das, Herr?«

»Die Hinweise sind im Fluch selbst enthalten, aber ich habe erst jetzt gelernt, diese Hinweise zu deuten. Gib dich damit zufrieden, Asmodis, denn mehr würdest du ohnehin nicht verstehen.«

Asmodis presste die Hände auf die Ohren. »Hör auf, LUZIFER, Herr, ich kann das nicht hören. Die Verantwortung, die du mir aufbürdest, ist zu groß! Ich kann ihr nicht gerecht werden. Niemals. Wie sollte ich je diesen JABOTH finden, der einem Fluch von kosmischer Dimension angehört?«

»Verzweifle nicht, Asmodis. Auch deinen Vorgängern erging es nicht besser. Auch sie verzagten anfangs, waren dann aber doch erfolgreich. Und einige besaßen bei weitem nicht dein Format.«

Der Fürst der Finsternis schluchzte. »Verzeih meinen Kleinmut, mein KAISER. Natürlich werde ich alles mir Mögliche tun, um dir zu helfen. Denn wenn ich JABOTH nicht rechtzeitig finde oder CHAVACH vor mir erfolgreich ist, erlischt nicht nur deine Existenz, sondern auch die Hölle mitsamt der kompletten Schwarzen Familie. Stimmt das?«

»Ja, es stimmt. Denn das Ende der Hölle und der Schwarzen Familie ist Teil des Fluchs. Ansonsten könnten die Hölle und die Schwarze Familie auch ganz gut ohne meine Präsenz weiterexistieren. Denn das Wirken unserer Schöpferkraft ist normalerweise nicht von der Weiterexistenz des Schöpferwesens abhängig.«

Asmodis kniete da, tief in sich versunken. Er brauchte ein paar Momente, um mit dieser ungeheuerlichen Aufgabe ins Reine zu kommen. Schließlich sah er zu LUZIFER auf, der sich nun von seinem Sockel erhob. »Gut, mein KAISER. Ich werde also vorgeben, die Hölle zu verlassen, um meiner eigenen Wege zu gehen. Auch die Dämonen, selbst die Herrschaften der Erzhierarchie um Lucifuge Rofocale, sollen das glauben, damit jeder Verrat ausgeschlossen ist. Vielleicht kannst du, Herr, ja selbst dementsprechende Gerüchte streuen?«

»Das kann ich problemlos tun, denn es ist in meinem Sinne. Ich freue mich, Asmodis, dass du bereits solchen Feuereifer entwickelst. Das dämmt die Angst, die bereits wieder in meiner Seele zu nagen beginnt, etwas ein.«

»Gut. Ich werde mich also vorsichtig an die magischen Menschen um Professor Zamorra annähern. Als angeblichem Verräter an der Hölle, der im Zuge des Äonenwechsels langsam vermenschlicht, werden sie mich zumindest dulden. Wenn ich ihnen ein paar Mal helfe, gewinne ich ein bisschen ihres Vertrauens. Das sollte ein guter Einstieg für mich sein. Aus Dämonen werden Menschen, aus Menschen werden Dämonen - dieses Phänomen hat es noch bei jedem Äonenwechsel gegeben. Aber mich wird es hoffentlich nicht treffen.«

»Nein. Übrigens, dieses Phänomen hat mit der engen Verwandtschaft von Dämonen und Menschen zu tun und den besonderen Kräften, die bei jedem Äonenwechsel wirken. Mit diesen Kräften versuchen die Mächte, die für das Gleichgewicht von Gut und Böse zuständig sind, den nötigen Ausgleich zu schaffen, denn Gut und Böse verschieben sich ständig nach einer Seite hin.«

»Eine Art Neujustierung also«, stellte Asmodis fest. »Überwiegt das Böse, müssen mehr Dämonen zu Menschen werden, überwiegt das Gute, werden mehr Menschen zu Dämonen. Du redest vom Wächter der Schicksalswaage, nicht wahr? Aber warum muss das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse nur zwischen Dämonen und Menschen hergestellt werden?«

LUZIFER lachte leise. »In diesem Teil der Schöpfung ist das eben so, weil Menschen und die Dämonen der Schwarzen Familie die alles überragenden Pole bilden. Ich werde dir nun ein weiteres Geheimnis verraten, Asmodis. Nachdem ich die Hölle geschaffen und die Schwarze Familie etabliert hatte, drohte sich das Gleichgewicht der Kräfte so stark in Richtung des Bösen zu verschieben, dass sich die verderbte Sechsheit genötigt sah, etwas dagegen zu unternehmen. Sie rief den Wächter der Schicksalswaage ins Leben, der mit zahlreichen Helfern dafür zu sorgen hat, dass die Hölle nicht die Oberhand gewinnt. Aber auch das Gute auf Menschenseite, das starke Kämpfer besitzt, darf nicht dauerhaft gewinnen. Wie groß der Interpretationsspielraum dafür ist, weiß allerdings nicht einmal ich. Es kann also alles passieren. Und nun, Asmodis, geh. Verlasse die Hölle und suche JABOTH. All meine guten Wünsche sind mit dir. Versagst du, werden wir alle aus der Existenz gefegt.«

Asmodis erhob sich. »Noch eines, mein KAISER. Der Wächter der Schicksalswaage darf doch keinerlei Interesse daran haben, dass die Hölle stirbt. Damit wäre das so gefürchtete Ungleichgewicht der Kräfte da.«

»Im Moment sicher. Ich befürchte aber, dass dann alleine die Menschen für den nötigen Ausgleich sorgen werden.«

Mit diesen rätselhaften Worten im Ohr durchschritt Asmodis die Flammenwand erneut.

Ab nun war er ein Verfemter. Ein Verräter an der Hölle.

Und gleichzeitig deren größte Hoffnung.

***

In Caermardhin flimmerte erneut die Luft, als der Bote des Wächters der Schicksalswaage materialisierte. Dieses Mal aber so, dass Asmodis es nicht mitbekam. Emotionslos stellte der Bote fest, dass sich der Dämon bereits an die Arbeit gemacht hatte, die Mauern der Burg mit seinen Kräften flutete und Übereinstimmung mit den hier schlummernden Magien herstellte. Das würde allerdings einige Zeit dauern, denn es war ein durchaus schwieriges Unterfangen, auch für einen Starken wie Asmodis.

Ein wenig wollte der Bote noch verweilen, auch wenn so weit alles geregelt war. Mit einem Trick hatte er Svantevit in eine Falle gelockt, aus der er lange nicht entkommen würde. In der Schwarzen Gruft, einst aus LUZIFERS zweiter Träne entstanden, wirkten nicht nur die Schöpferkräfte des Verstoßenen, wenn auch auf abstruse Weise, sondern dazu verwirrende magische Strömungen, die die Gruft zu einem wahren Labyrinth machten. Denn hier hatten sich LUZIFERS Wahnsinn, seine Angst und sein Hass, als er in die Finsternis gestoßen worden war, besonders stark manifestiert. Diese Kräfte wurden zwar mit der Zeit schwächer, aber bis die Schwarze Gruft keine Gefahr mehr selbst für höhere Dämonen darstellte, würden weitere Jahrmillionen vergehen.

Das grüne Flirren huschte durch die noch toten Mauern. Es war nötig gewesen, dass er, der Bote, Svantevit kaltgestellt hatte. Denn hätte sich die Flammenfratze zum Ministerpräsidenten aufgeschwungen - und das hätte ihr sicher keinerlei Probleme bereitet - wäre es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis alle vier Gesichter Svantevits wieder vereint gewesen wären. Der enorme Machtfaktor, der dadurch auf der Seite des Bösen entstanden wäre, konnte der Wächter der Schicksalswaage in diesen schwierigen Zeiten des Umbruchs aber nicht dulden, da sich die Waage im Moment ohnehin mehr auf die Seite des Bösen neigte. Deswegen war es wichtig, dass die Hölle für die nächste Zeit eine eher schwache Führungsspitze erhielt. Mit Stygia als Ministerpräsidentin und dem gemäßigten, fast schon neutralen Fu Long als Fürst der Finsternis bekam der Wächter sogar eine Art Idealbesetzung.

Allerdings würde der Bote nun nicht mehr eingreifen, denn das durften die Mächte des Schicksals nur bis zu einem gewissen Grad. So konnte es durchaus sein, dass sich die neue Konstellation an der Höllenspitze noch einmal änderte. Aber das konnten die Kräfte des Gleichgewichts sicher untereinander austarieren.

Auf jeden Fall hatte der Bote das seine dazu getan, dass Svantevit von der Bildfläche verschwunden war und Stygia nun als strahlende Siegerin dastand. Sowohl die überlebenden Amazonen als auch der Irrwisch würden bezeugen, dass es Stygias Idee gewesen war, Svantevit in die Schwarze Gruft zu locken. Auch die Idee, den Irrwisch ein Abbild Stygias in die Gruft projizieren zu lassen, stammte augenscheinlich von ihr.

Stygia hatte also etwas geschafft, was selbst Asmodis und Zamorra zusammen nicht gelungen war - Svantevit dauerhaft zu besiegen nämlich!

So würde sie als würdige, starke, bisher unterschätzte Bewerberin den Thron des Ministerpräsidenten fordern können und den Respekt selbst der uralten Erzdämonen genießen. Zumindest eine Zeitlang, denn Stygia besaß nicht das Format dafür und würde sich durch eigene Dummheit irgendwann wieder selbst aus dem Amt katapultieren. Schlauheit alleine würde ihr auf Dauer nichts nützen.

Dass sie auf die Viper Astaroths hereingefallen war, konnte ihr allerdings niemand ankreiden. Denn diesen Trick hatte auch Svantevit nicht durchschaut. Kein Wunder, denn der Bote besaß überragende magische Kräfte. So hatte er der Flammenfratze problemlos vorgaukeln können, dass alles, was er sagte, der Wahrheit entsprach. Dank Svantevits Arroganz und Selbstüberschätzung hatte der Dämon keinen Moment gezögert, in die Schwarze Gruft zu tauchen, ohne sie vorher auszuloten.

Der Bote verschwand wieder aus Caermardhin.

***

Asmodis ließ seinen Geist durch die Weiten Caermardhins streifen. Überall hörte er kleine, zaghafte Echos einer unglaublich starken magischen Kraft, die darauf wartete, wieder erweckt zu werden und vorsichtig den Kontakt zu ihm suchte. Da die Mauern der Burg im Moment magisch tot waren, musste diese Kraft ganz woanders zu finden sein.

Ja, natürlich! Sie verbarg sich in den anderen Dimensionen, in die Caermardhin hineingebaut war. Asmodis glaubte mindestens vier davon zu erkennen. So wie er es im Moment begriff, musste er dieser Magie, die sich mit Merlins Tod zurückgezogen hatte, wieder einen Weg zurück in die Mauern der Burg bahnen. Für diese Brücke über die Abgründe hinweg musste er seine eigenen magischen Kräfte einsetzen. Das würde eine entsetzlich langwierige Aufgabe werden.

Asmodis zog seinen Geist wieder zurück. Er stand im Saal des Wissens und schaute nachdenklich auf die Kristallwände, die unendlich viele Informationen enthielten. Unvermittelt überflutete ihn Panik. Er begann zu zittern. »LUZIFER, mein KAISER«, flüsterte er. »Diese Aufgabe hier ist so groß, dass ich dir im Moment nicht beistehen kann. Verzeih mir. Aber ich gebe nicht auf, das verspreche ich dir.«

Plötzlich ertönte eine mächtige, angenehme Stimme und erfüllte den Saal des Wissens bis in den letzten Winkel. »Ich weiß es, Asmodis, mein treuer Diener. Ein Stück von mir ist in jedem Mitglied der Schwarzen Familie vorhanden. Deswegen kann ich dich gedanklich jederzeit erreichen, wenn ich das will. Tue in Dreiteufelsnamen, was dir der Wächter der Schicksalswaage aufgetragen hat.«

»Apropos in Dreiteufelsnamen«, hakte Asmodis ein. »Ich habe dich als eine Person, als eine Persönlichkeit kennengelernt, mein KAISER. In der Hölle aber bist du nur als höllische Dreiheit Satan Merkratik, Put Satanachia und Beelzebub bekannt. Wie geht das zusammen?«

LUZIFER lachte. »Das ist eine andere, eine hübsche Geschichte, die ich dir vielleicht irgendwann einmal erzählen werde. Aber kommen wir zurück zum Wesentlichen. Vielleicht erweist es sich ja als Glücksfall, dass nun gerade du die Möglichkeiten dieser Burg hier nutzen kannst. Vielleicht kannst du JABOTH und CHAVACH so leichter ausfindig machen.«

»Ich soll also weiter für dich arbeiten, mein KAISER? Kann ich das überhaupt? Wird der Wächter der Schicksalswaage das zulassen?«

»Denk über diese Frage intensiv nach, Asmodis. Und berücksichtige dabei auch deinen toten Bruder Merlin.«

»Was meinst du, mein KAISER?… Merlin war ein Helfer des Wächters der Schicksalswaage«, murmelte Asmodis, plötzlich selbstvergessen, vor sich hin. »Er hatte also ausgleichende Aufgaben wahrzunehmen. Das heißt, dass er mal für die eine und mal für die andere Seite tätig sein musste. Meinst du das, LUZIFER? Ja, natürlich. Die wahre Funktion Merlins habe ich mir nie richtig bewusst gemacht. Für mich war mein Bruder einfach nur auf die Seite des Guten gewechselt. Aber das ist… falsch. Ja, falsch.«

Asmodis raste, plötzlich aufs Äußerste erregt, hin und her. »Der Bote erzählte mir, dass ich wie mein Bruder Merlin kein reinrassiger Dämon wäre. Heißt das, dass in mir auch die Kräfte des Lichts schlummern? Dass er und ich besser als alle anderen ausgleichende Aufgaben wahrnehmen, dass wir sowohl für die eine als auch für die andere Seite kämpfen können? Das ist… atemberaubend. Wurde Merlin vielleicht deswegen vom Wächter aus Höllentiefen abberufen?« Asmodis blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. »Ja, natürlich. Er hatte damals gar keine Wahl, so wie ich jetzt auch nicht. Und du wusstest das genau, LUZIFER, Herr. Warum also hast du damals eine derartige Schmierenkomödie abgezogen?«

Lautes Lachen erfüllte den Saal des Wissens. Mehr nicht.

»So wird mir also klar, warum der Wächter ausgerechnet mich als Nachfolger meines Bruders einsetzt. LUZIFER, wer bin ich wirklich? Wer war mein Bruder Merlin? Was macht uns so besonders?«

LUZIFER meldete sich nicht mehr. Er war wieder gegangen. Zurück blieb ein tief enttäuschter Asmodis, der seine Nervosität kaum in den Griff bekam.

Wo kommen wir her?, hämmerte es nahezu ununterbrochen in ihm. Wo sind unsere Wurzeln tatsächlich? Ich werde mich künftig mit meiner wahren Abstammung beschäftigen müssen. War Merlin da bereits weiter als ich? Hat er mehr gewusst?

Asmodis' Gedanken sprangen zu LUZIFER zurück, diesem unendlich rätselhaften Wesen. Hatte er den KAISER damals tatsächlich in seiner wahren Gestalt gesehen? Oder doch nur so, dass Menschen- und Dämonengeist ihn zu begreifen vermochte? Hatte er die Menschen einst also nur nach dem Abbild geschaffen, mit dem er sich auf dieser Seite der Schöpfung präsentierte? War LUZIFER in Wirklichkeit doch etwas ganz Anderes? Die zuckende Amöbe, die Asmodis im Nichts gesehen hatte, gab ihm zu denken und machte das Mysterium um den KAISER nur noch größer. Asmodis graute es wie nie zuvor vor dem Blick hinter die kosmischen Kulissen, den er hatte tun müssen. Wie klein und unbedeutend war er doch. Und was würde noch kommen?

Oh LUZIFER, mein KAISER, die Zukunft macht mir Angst. Himmlische Angst…

***

Stygia saß auf dem Knochenthron des Fürsten der Finsternis und triumphierte. Nicht mehr lange, dann würde dieser Thron Fu Long gehören und sie ärgerte sich nicht einmal darüber.

Sie würde doch selbst bald in den unheiligen Hallen des Ministerpräsidenten wandeln. Svantevit war ausgeschaltet und ihre Heldentat machte bereits die Runde in den Schwefelklüften. Einen Tag noch würde sie ihren Ruhm und den Respekt, den die anderen ihr nun zollen mussten, wachsen lassen. Und dann kapere ich den Thron des Ministerpräsidenten. Keiner wird es nun noch wagen, sich mir entgegenzustellen. Und dann muss ich schauen, dass ich irgendwie diese verdammte Viper ausschalte, denn die ist dummerweise immer noch da. Die weiß mir entschieden zu viel und ich traue ihr nicht über den Weg. Sie ist nämlich viel zu nahe bei Astaroth. Aber da fällt mir auch noch was ein…

Stygia hätte sich am liebsten vollkommen ihrer Euphorie ergeben. Wenn da nur nicht dieses seltsame Gefühl wäre, das sie nach wie vor plagte. Etwas nistete in ihr, dessen war sie sich ganz sicher.

Plötzlich zuckte die Teufelin zusammen. Wütend sah sie an sich herunter. Zwischen ihren Fingern bildete sich ein Feuerball, ihre Augen glühten. Was war das eben gewesen? Wer hatte sie getreten? Erdreistete sich die Viper etwa von neuem, einfach hier hereinzukommen? Und sie gar zu berühren?

Aber da war nichts. Nicht einmal einen Irrwisch konnte sie mit ihrer Magie ertasten.

Wieder ein Tritt. Wieder zuckte sie zusammen. Himmelheiß lief es ihr plötzlich über den Rücken. Stygia brauchte einen Moment, um das Ungeheuerliche zu realisieren. Der Tritt war von innen gekommen!

Aus ihrem Bauch!

Mit wachsender Panik lauschte sie in sich hinein, untersuchte sich mit einem magischen Feld.

Kein Zweifel. In einer magischen Blase hatten sich bereits die Gliedmaßen eines Embryos gebildet. Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf. Und genau dort, wo auch bei ihr die Hörner saßen, bemerkte sie Erhebungen am Schädel des Kleinen. Es schien ihr, als grinse er sie frech an!

»Aber - aber… das ist völlig unmöglich. Ich kann doch nicht schwanger sein«, murmelte die schöne Teufelin und fühlte dabei die kalte Furcht, die das Unbegreifliche gebiert. »Niemand schafft es, dass sein Same, den ich aufgenommen habe, Früchte in mir trägt. Nicht einmal Lucifuge Rofocale, nicht einmal der…«

Es dauerte, bis Stygia wieder einigermaßen klar denken konnte. Nein, es gab niemanden, der als Erzeuger in Frage kam. Was hier passierte, war ein einziges Rätsel. Ob sie es je lösen würde, wusste Stygia nicht. Was sie aber ganz genau wusste, war, dass das Balg in ihrem Leib wieder weg musste! Aber das war mit Sicherheit das geringste Problem.

Einige Zeit später hallte ein verzweifelter Schrei durch den Schwarzen Berg. Stygia kniete zusammengesunken vor ihrem Thron. Selbst mit ihrer stärksten Magie konnte sie das Balg nicht töten.

Es widerstand ihr spielend.

Und schien sie dabei weiterhin höhnisch anzugrinsen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 694 »Eine Falle für Merlin«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 836 »Die Traumzeit stirbt!«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 899 »Schwanengesang«
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